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Liebe SF-Freunde!



Heute möchten wir Sie über das Verlagsprogramm von MOEWIG und HEYNE auf dem SF-Taschenbuchsektor informieren. Mit anderen Worten: Wir bringen Ihnen im folgenden eine Vorschau auf das nächste Vierteljahr.



Der MOEWIG-Verlag bringt:



Band 139 der TERRA-Sonderreihe: LEBEN AUS DER ASCHE von Clark Darlton & Robert Artner

Clark Darlton und Robert Artner, die Autoren des TERRA-Taschenbuches 123, in dem die Leute von Jackville die Hauptrolle spielten, bringen in diesem Roman die Jackville-Story zu einem grandiosen Höhepunkt und Abschluß.



Band 140: DESERTEURE von Hans Kneifel

4. ORION-Roman



Band 141: UFOs ÜBER DER ERDE (THOSE WHO WATCH) von Robert Silverberg

Sie sind die Wächter aus dem All  in der Maske von Menschen betreten sie den verbotenen Planeten.



Band 142: KAMPF UM DIE SONNE von Hans Kneifel

5. ORION-Roman



Band 143: DAS GROSSE ZEITABENTEUER (THE TIME BENDER) von Keith Laumer

Er lernt, die Kräfte des Universums zu meistern  und wird zum Herrscher über Zeit und Raum.



Band 144: DIE RAUMFALLE von Hans Kneifel

6. ORION-Roman



PERRY-RHODAN-Planetenroman Nr. 50: IM BANNE DES ROTEN MONDES

Der Großadministrator auf dem Wege zum Carina-Nebel  das ist die Stunde für die Verschwörung gegen die Menschheit.  Ein SF-Abenteuerroman von H. G. EWERS



PERRY-RHODAN-Planetenroman Nr. 51: AUFRUHR IN TERRANIA

Die wilden Tage des Jahres 2436 brechen an  und die Hauptstadt des Solaren Imperiums wird zum Schauplatz einer Jagd im Dunkel.  Ein SF-Kriminalroman von HANS KNEIFEL



PERRY-RHODAN-Planetenroman Nr. 52: DER UNTERGANG DES SOLAREN IMPERIUMS

Der ETP-Mann erscheint.  Sein Ziel ist es, den Großadministrator und den Chef des Mutantenkorps zu entführen.  Ein utopisch-phantastischer Roman von ERNST VLCEK.





Der HEYNE-Verlag bringt im Juli, August und September:

Band 3123: DER SPRUNG INS JENSEITS von Clark Darlton

Zwei Männer enträtseln die größten Geheimnisse des Lebens  die Wiedergeburt und die Invasion der Seelen.



Band 3124: DER STERNENSCHWARM (STARSWARM) von Brian W. Aldiss

Sie leben in den Weiten des Universums  die Erde ist tot und vergessen.  Eine Menschheitschronik aus den Tagen der fernen Zukunft.



Band 3125: REVOLTE GEGEN DIE UNSTERBLICHEN (THE EYES OF HEISENBERG) von Frank Herbert

Ein neuer Roman des amerikanischen HUGO-Preisträgers.



Band 3126: MANN AUS DER RETORTE (THE WEREWOLF PRINCIPLE) von Clifford D. Simak

Der neueste Roman des beliebten amerikanischen SF-Autors.



Band 3127: DIE IRRFAHRTEN DES MR. GREEN (THE GREEN ODYSSEY) von Philip Jose Farmer

Ungekürzte Neuübersetzung des schon seit Jahren vergriffenen gleichnamigen TERRA-Sonderbandes.



Band 3128: GALAXY 11

Eine Auswahl der besten Stories aus dem berühmten amerikanischen SF-Magazin. Mit Beiträgen von James Bush, Harry Harrison, Ray Bradbury, Philip K. Dick und anderen internationalen Spitzenautoren.



Ein reichhaltiges Programm ist das, liebe Freunde! Und Sie dürfen versichert sein, bei der Lektüre auf Ihre Kosten zu kommen. In diesem Sinne verbleiben wir bis zum nächstenmal



mit freundlichen Grüßen

Die SF-Redaktion des

Moewig-Verlages

Günter M. Schelwokat
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Deutsche Erstveröffentlichung



Planet der tausend Möglichkeiten

von Ernst Vlcek





1.



Die Vasco da Gama stand in der prallen Mittagssonne des Raumhafens von Cen-Dry-Zyl und hatte einen Wahnsinnigen an Bord.

Aber noch wußte es niemand.

Frambell Stocker, Erster Pilot und Stellvertretender Kommandant des terranischen Forschungsschiffes, stand im Wartezimmer der Raumhafenverwaltung und blickte durch eine gewölbte Panoramascheibe hinaus aufs Landefeld.

Der Raumhafen lag wie ausgestorben da, die Vasco da Gama war das einzige Raumschiff. In ihrer Nähe wartete eine Staffel Jagdbomber der Todeslegion auf die Starterlaubnis. Drüben bei den Hangars waren Mechaniker dabei, Helikopter zu überprüfen.

Frambell Stocker wandte sich vom Fenster ab und blickte zum x-tenmal zu der Tür mit der Aufschrift DIREKTION. Er wartete bereits eine geschlagene Stunde darauf, eingelassen zu werden. Die Geduld des Ersten Piloten wurde auf eine harte Probe gestellt.

Er blickte wieder auf die Landebahn hinaus. Eben startete die Bomberstaffel unter ohrenbetäubendem Getöse. Das Glas des Panoramafensters begann beängstigend zu beben, aber dann waren die Raketenflugzeuge auch schon über das Verwaltungsgebäude hinweggefegt, und das Geheul entfernte sich rasch.

Stocker meinte, hinter sich eine Stimme gehört zu haben. Als er sich umdrehte, sah er tatsächlich in der offenen Tür der Direktion einen Soldaten stehen.

»Bitte, Sir«, sagte der Soldat.

Mit einigen Schritten durchquerte Stocker das Wartezimmer und trat an dem Soldaten vorbei ins Büro. Dort stand ein zweiter Soldat und richtete eine Strahlenpistole auf ihn. Seine eigene Pistole wurde ihm abgenommen, und der Soldat, der ihm die Tür geöffnet hatte, durchsuchte ihn nach weiteren Waffen. Er fand keine.

»Er ist sauber«, sagte er ins Büro gewandt.

»Dann verschwindet«, erklang eine schleppende Stimme vom anderen Ende des Raumes.

Stocker sah den Mann erst in diesem Augenblick, denn die beiden Soldaten hatten seine Aufmerksamkeit zu sehr in Anspruch genommen. Als Stocker näherkam, erkannte er, daß es sich um einen jungen Leutnant handelte, der in einem weichen Polstersessel lümmelte und die Beine überkreuzt auf den Schreibtisch gelegt hatte. Er hatte blondes, in der Mitte gescheiteltes Haar und war bestimmt nicht älter als fünfundzwanzig. Trotzdem war sein Gesicht narbenübersät und wirkte überaus brutal. Seine Uniformjacke und -kappe lagen unordentlich auf einem nebenstehenden Stuhl. Sein Hemd spannte sich über seinem breiten Brustkorb, so daß man meinte, es müsse jeden Augenblick in den Nähten platzen.

Ein dritter Stuhl stand vor dem Schreibtisch, und der Leutnant deutete lässig darauf. Stocker ließ sich hineinfallen und schwieg.

»Ich heiße Vinch Swift«, sagte der Leutnant in seiner schleppenden Art. »Meinen militärischen Rang kennen Sie wohl. Der zivile Direktor wurde von uns abgesetzt, jetzt bin ich der Verantwortliche für den Raumhafen. Also, was führt Sie hierher?«

»Ich bin von der…«, begann Stocker, aber der Leutnant unterbrach ihn.

»Sparen Sie Luft, Mann«, sagte er. »Ich weiß, daß Sie Frambell Stocker sind, und daß Sie Dorian Jones während seiner Abwesenheit vertreten. Nun?«

Der Leutnant hatte Stocker während des Sprechens nicht angesehen. Die ganze Zeit über betrachtete er seine Finger. Stocker entdeckte, daß er dort, wo die Fingernägel hätten sein müssen, blaue verkrustete Schwellungen hatte. Wahrscheinlich hat ihn die Sekte so zugerichtet, dachte Stocker; er hatte gehört, daß die Hüter des Lichts mit gefangenen Todeslegionären nicht gerade sanft umgingen.

Er räusperte sich, um seiner Stimme einen festeren Klang zu geben, und erklärte: »Sie wissen ganz genau, warum ich hier bin, Leutnant Swift. Bereits dreimal ließ ich durch Boten ein Gesuch an Sie überbringen, aber Sie haben überhaupt nicht darauf reagiert. Warum nicht?«

Der Leutnant grinste hämisch vor sich hin, plötzlich blickte er von seinen Händen auf und zu Stocker hin.

»Tatsächlich, das haben Sie?« machte er in gespieltem Erstaunen. »Sie haben drei Gesuche eingereicht? Aber nicht persönlich! Na ja, da sieht man wieder, daß man sich auf niemand anderen verlassen kann. Warum sind Sie nicht gleich selbst gekommen, das hätte Ihnen mächtig viel Ärger erspart. Wo drückt Sie also der Schuh?«

Stockers Gesicht rötete sich. »Wollen Sie vielleicht behaupten…«

»Ich behaupte nichts«, unterbrach ihn der Leutnant, ohne seine langsame Sprechweise zu ändern. »Ich will nur persönlich von Ihnen hören, was für ein Anliegen Sie haben. Wir wollen uns doch nicht um Nebensächlichkeiten streiten. Wir wollen uns überhaupt nicht streiten, ja? Seien Sie friedlich, und sagen Sie mir, was Sie wollen, dann zeige ich mich auch von der besten Seite. Ist das klar genug?«

Stocker bebte innerlich vor Zorn. Aber er beherrschte sich, weil er sich sagte, daß die Erlebnisse bei der Sekte den Leutnant aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht haben mußten.

»In Ordnung«, sagte Stocker. »Ich werde Ihnen sagen, was ich möchte…«

»Worum Sie bitten wollen!«

»Worum ich bitten möchte«, wiederholte Stocker. »Ich möchte die Vasco da Gama generalüberholen, aber ich habe nicht genügend Leute. Da mir von Ihrem Oberkommando Unterstützung zugesichert wurde, möchte ich Sie ersuchen, mir einige Mechaniker zur Verfügung zu stellen.«

Leutnant Swift stützte das Kinn auf eine Hand, und seine Finger spielten mit den Lippen.

»Die Vasco da Gama ist noch nicht lange auf dem Raumhafen von Cen-Dry-Zyl«, sagte er schließlich.

»Seit vierundzwanzig Stunden«, antwortete Stocker geduldig.

»Wo war sie vorher?«

»In den Riegeo-Rosus-Bergen.«

»Aha.  Was hatten Sie dort zu suchen?«

Stocker überlegte. Es war klar, daß der Leutnant über die Hintergründe der Sekte kaum Bescheid wußte, deshalb ging er darauf auch gar nicht ein. Er sagte nur: »Wir untersuchen dort die Anlagen einer unbekannten Technik. Ein Großteil unserer Wissenschaftler befindet sich immer noch dort.«

»Unterhalten Ihre Leute Kontakt zur Sekte?« fragte der Leutnant.

»Wollen Sie mich verhören?« Stocker wurde immer wütender.

»Nein«, sagte der Leutnant schnell und erhob sich etwas aus seinem Sitz. »Wo denken Sie hin! Aber die Sekte macht uns immer noch zu schaffen, obwohl wir sie zerschlagen haben. Wir brauchen Informationen über die Sekte, das verstehen Sie sicher. Haben Sie welche?«

»Nein«, sagte Stocker scharf.

»Na, sehen Sie«, meinte der Leutnant begütigend, »so einfach ist das: Sie sagen ›Nein‹, und ich glaube Ihnen.«

»Dann kommen wir endlich auf mein Anliegen zurück«, warf Stocker ein.

»Gut«, stimmte der Leutnant bei, »sprechen wir jetzt vom Geschäft!«

»Bekomme ich die Leute?« Stocker wollte die Angelegenheit schnell hinter sich bringen.

»Lassen Sie sich Zeit«, wich der Leutnant aus und betrachtete wieder seine Fingerkuppen. »Soviel ich weiß, bleibt die da Gama noch ein Weilchen auf unserem schönen Planeten. Wir wollen also nichts übereilen. Ich denke gerade darüber nach, ob ich Ihnen einige Leute überlassen kann, wenn sich die Lage stabilisiert hat.«

»Eigentlich glaube ich, daß die Todeslegion die Lage auf allen sieben Ruufa-Welten beherrscht«, argumentierte Stocker mit gepreßter Stimme. Immer mehr kam er zu der Ansicht, daß er es hier mit einem Mann zu tun hatte, der seine Befugnisse grenzenlos mißbrauchte. Er hatte es nicht nötig, sich von einem jungen Schnösel, dem die Macht in den Kopf gestiegen war, zum Narren halten zu lassen.

Seine Stimme wurde heftiger, als er weitersprach. »Was reden wir eigentlich um die Sache herum. Sie brauchen nur zu sagen, ob Sie mir einige Leute zur Verfügung stellen wollen oder nicht. Das weitere wird sich finden!«

»Sie wollen mir drohen?« schrie der Leutnant plötzlich. Er schlug die Fingerspitzen mit aller Wucht auf die Tischplatte. Es gab einen dumpfen Laut, und Stocker zuckte zusammen, weil er den Schmerz zu verspüren meinte, den dieser Schlag den kaum verheilten Wunden des Leutnants verursachen mußte.

Aber der Leutnant der Todeslegion lächelte nur. »Was haben Sie denn?« fragte er. »Sie sind sehr empfindlich. Ich nicht mehr, die Behandlung bei der Sekte hat mich abgehärtet. Sie sollten auch einmal allein in die Riego-Rosus-Berge gehen, dann kämen Sie als ganzer Mann zurück.«

»Sie haben immer noch nicht zu meinem Anliegen Stellung genommen«, sagte Stocker kalt, obwohl er sich nicht so unbeteiligt fühlte, wie er tat.

Der Leutnant schrie: »Und ich habe angedeutet, daß eine gespannte Lage herrscht, aber das haben Sie übergangen!«

»Sie können mir nicht einreden, daß es besondere Schwierigkeiten mit den Hütern des Lichts gibt«, schrie Stocker zurück.

Leutnant Swift atmete einige Male schwer, dann lächelte er wieder wie anfangs. »Nein, mein Herr, nein! Ich wollte Ihnen nicht einreden, daß es mit der Sekte Schwierigkeiten gibt. Ich wollte Ihnen von den Schwierigkeiten erzählen, die wir mit Ihren Leuten haben!«

»Mit meinen Leuten?« wiederholte Stocker ungläubig.

»Ja, Sir, mit Ihren Leuten.« Der Leutnant zuckte die Achseln. »Ich kann Ihnen ja nicht vorwerfen, daß Sie Ihre Mannschaft beurlauben. Ich weiß, daß sie sich austoben müssen, nachdem sie lange Zeit in der da Gama, eingeschlossen waren. Aber ich kann verlangen, daß sich Ihre Leute diszipliniert verhalten. Es geht nicht an, daß sie überall, wohin sie kommen, Streit anfangen, und meine Leute herausfordern. Es vergeht kein Tag, an dem sich Ihre Leute nicht mit meinen Legionären prügeln.«

»Das ist ein starkes Stück«, erwiderte Stocker, nach Atem ringend. »Sicher haben meine Leute manchmal über die Stränge geschlagen, aber die Raufereien gehen auf das Konto der Todeslegionäre. Wenn irgendwo eine Handvoll meiner Männer auftauchte, stürzte ein ganzes Rudel von Todeslegionären über sie her. Ich kann Sie aufs Krankenrevier bringen und Ihnen drei Fälle zeigen, die noch eine Woche im synthetischen Bad liegen müssen. Jetzt sehe ich mich gezwungen, eine Urlaubssperre anzuordnen. Ich selbst wollte diese Vorfälle vergessen und nicht weiter aufbauschen, aber Sie haben damit angefangen. Trotzdem glaube ich, daß wir die Sache auf sich beruhen lassen können  jedenfalls haben meine Leute genug eingesteckt.«

Der Leutnant lächelte still vor sich hin. »Ja, das kann man wohl sagen, die haben genug eingesteckt. Es sind regelrechte Prügelknaben. Es sollte öfters ein Schiff mit einer Ladung Hampelmänner landen, das würde meine Leute in Form halten. Ha, ha… Sie lachen ja gar nicht mit, Sir.«

»Mir reichts«, sagte Stocker.

Diese Bemerkung schien dem Leutnant besonders zu gefallen, denn er begann lauthals zu lachen.

»Ich möchte jetzt eine Stellungnahme von Ihnen hören«, erklärte Stocker heftig, der seinen Zorn kaum mehr unterdrücken konnte. Im stillen fragte er sich, warum er denn überhaupt so lange hiergeblieben war.

»Nicht so hastig«, entgegnete der Leutnant und lachte nicht mehr. »Ich habe tatsächlich einige Raumschiffspezialisten, die ich für Sie frei machen könnte, aber ich knüpfe eine Bedingung daran.«

Wortlos stand Stocker auf und wandte sich zur Tür. Er hatte das Büro noch nicht zur Hälfte durchquert, als der Leutnant bei ihm war und ihm ein Bein stellte. Stocker fiel der Länge nach hin. Verwundert wollte er sich wieder aufrichten. Dann sah er die plötzliche Bewegung des Leutnants, aber er konnte nichts dagegen tun. Die Faust krachte gegen seine Kinnspitze, sein Kopf wurde zurückgerissen und schlug hart gegen den Boden.

Als Stocker wieder zu sich kam, spürte er ein schweres Gewicht auf seiner Brust. Leutnant Swift drückte ihn mit seinem Stiefel gegen den Boden, er kannte nicht aufstehen.

»Ich habe noch mit Ihnen zu sprechen!« schrie der Leutnant. Er atmete schwer. »Ich bin smart, Sir, sehr smart, denn außer Kraft besitze ich auch noch Gehirn. Ich bin fix im Denken. Ich habe gehört, daß einige aus der Todeslegion rehabilitiert werden sollen. Dieser Dorian Jones flitzt ja zwischen den drei Sonnen des Ruufa-Sektors umher, weil er geeignete Leute als Ersatz für die gefallenen Männer der da Gama sucht. Und weil ich so fix im Denken bin, habe ich an ein Geschäft gedacht. Ich stelle Ihnen so viele Mechaniker zur Verfügung, wie Sie zur Überholung Ihrer Kiste brauchen, als Gegenleistung werde ich rehabilitiert und in eure Mannschaft aufgenommen. Was sagen Sie dazu?«

Stocker sagte nichts. In der Todeslegion befanden sich zumeist Gesetzesbrecher jeder Art. Sie hatten sich nicht freiwillig zur Todeslegion gemeldet. Und dieser Vinch Swift  aus welchen Gründen auch immer er es bis zum Leutnant gebracht hatte  gehörte sicher in die Kategorie der Schwerverbrecher.

»Sind Sie nun dafür, daß ich bei den fixen Jungens bin, die in die Mannschaft der da Gama aufgenommen werden?« fragte der Leutnant.

Stocker schüttelte angewidert den Kopf und wollte etwas sagen.

»Halt!« schaltete sich der Leutnant schnell ein. »Bevor Sie etwas sagen, überlegen Sie es sich gut. Sagen Sie ja nichts, was Sie später bereuen könnten. Überlegen Sie sich, was Sie sagen wollen und denken Sie an die möglichen Folgen. Ich frage Sie also: Wollen Sie mich auf der Sternenkiste haben, mich, einen sehr, sehr fixen Jungen?«

»Nein«, sagte Stocker kopfschüttelnd, »nein.«

Der Leutnant zog seinen Fuß zurück. Stocker stand auf und betastete sein schmerzendes Kinn. Er blickte den Leutnant kurz an und entdeckte, daß der ein bekümmertes Gesicht machte. Okay, dachte Stocker, jetzt hat er klein beigegeben, und ich gehe.

Aber er kam nicht weit. Gerade wollte er die Tür öffnen, da stand Leutnant Swift bereits wieder bei ihm und verstellte den Weg.

»Ich frage ein letztes Mal«, sagte er scharf.

»Geben Sies auf«, murmelte Stocker.

»Ich nicht«, sagte der Leutnant, und dann blitzte ein Hypnosespiegel in seiner Hand auf. »Ich habe nichts zu verlieren…«



*



Drei Stunden später sagte Frambell Stocker zu Leutnant Swift: »Ich werde mit unserem Schiffspsychologen und mit Dorian Jones reden. Es wird schon klappen.«

Der Leutnant klopfte Stocker kameradschaftlich auf die Schulter. »Ich vertraue dir voll und ganz, Fram, du weißt ja, was du zu tun hast.«

Frambell Stocker versteifte sich kaum merklich.

»Ja«, sagte er mit etwas unnatürlicher Stimme, die einem Außenstehenden kaum aufgefallen wäre, »du hast mir gesagt, was ich zu tun habe. Ich weiß, was ich dir schulde. Dafür bekomme ich die angeforderten Leute.«

»Natürlich«, erklärte der Leutnant jovial. »In zwei Stunden kannst du deinen Chefmechaniker zu Hangar vierzehn hinüberschicken, ich werde eine Anzahl meiner Leute hinbeordern. Dein Mechaniker soll sich zwei Dutzend der besten aussuchen.«

»Ein Dutzend genügt.«

»Nein«, beharrte Swift, »nimm zwei Dutzend, dann bringst du deinen Kahn schneller in Schuß.«

Die beiden waren hinüber zur Kaserne gegangen, in der sich auch das Militärgefängnis befand. Über eine dunkle Treppe erreichten sie den Keller. Ein Wärter schloß sich ihnen an und führte sie durch einen feuchten Gang zu einer rostigen Eisentür. Leutnant Swift nahm dem Wärter die Schlüssel ab und schickte ihn fort. Bevor er öffnete, sagte er:

»Du darfst jetzt nicht erschrecken, wenn du deine Leute zu Gesicht bekommst.«

Stocker blickte den Freund verständnislos an.

»Na, na«, machte der Leutnant beschwichtigend und fügte eindringlich hinzu: »Du darfst nicht erschrecken!«

»Ich werde nicht erschrecken«, versicherte Stocker monoton.

»Deine Leute waren frech«, erklärte der Leutnant, während er sich an dem alten Schloß zu schaffen machte, »das ließen sich meine Legionäre natürlich nicht gefallen. Das verstehst du doch? Eben. Na, und deshalb erhielten deine Männer die verdienten Prügel.«

Die Tür knarrte in den Angeln, als sie Leutnant Swift öffnete.

In der Zelle war es noch finsterer als im Korridor. Stockers Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt. Die Zelle befand sich in einem Zustand, der selbst für Tiere unwürdig gewesen wäre. Fünf Männer der Vasco da Gama hockten darin und starrten ihm aus müden Augen entgegen. Er forderte sie auf, die Zelle zu verlassen. Aber es gelang nur zweien, diesem Befehl nachzukommen  und das auf allen vieren.

Na gut, dachte Stocker, sie sind ganz schön angeschlagen, aber es ist nichts Ernstes, nichts, was Doc Werner nicht wieder zusammenflicken könnte.

»Ich stelle dir eine Ambulanz zur Verfügung«, sagte Leutnant Swift.

»Das ist nett«, erwiderte Frambell Stocker in ehrlicher Dankbarkeit.

Leutnant Vinch Swift war sehr zufrieden mit dieser Reaktion. Sie bewies, daß er es gelernt hatte, mit dem Hypnospiegel umzugehen. Im Geiste sah er sich schon als Mannschaftsmitglied der Vasco da Gama.

Sein Plan war gut.

Aber er wußte eben nicht, daß das terranische Expeditionsschiff einen Wahnsinnigen an Bord hatte, und daß die Dinge einen Verlauf nahmen, den er durch nichts hätte beeinflussen können.





2.



Der Ruufa-Sektor ist ein Gebiet am Rande der Milchstraße mit einem Rauminhalt von drei Kubikparsek. In diesem Würfel befinden sich die drei Sonnen Trensor, Censor und Rensor mit insgesamt sieben bewohnten Planeten; der nächste Stern ist 100 Lichtjahre entfernt. Diese große Kluft von über 30 Parsek war irgendwann in der Vergangenheit auch schuld daran, daß die Ruufa den Kontakt zu den anderen Menschenrassen in der Galaxis verloren.

Man schätzt heute, daß sie über tausend Jahre von der Zivilisation abgeschnitten waren, bevor sie ein Forschungsschiff der Galaktischen Föderation wiederentdeckte. Inzwischen hatte sich eine recht eigenwillige Zivilisation von Nomaden und Händlern entwickelt. Aber das war es nicht, was die Ruufa daran hinderte, den Anschluß an die übrige Galaxis zu finden. Denn die Galaktische Föderation, der zweihundert von den zwanzigtausend bewohnten Sonnensystemen angehörten, besaß ein riesiges Heer von Fachkräften, die sich nur damit beschäftigten, den unterentwickelten Welten zu helfen. Die Ruufa waren ein intelligentes Volk, das nach einigen Jahrhunderten der Evolution zweifellos seinen Platz in der Föderation gefunden hätte.

Aber dieser Vorgang wurde durch das Eingreifen des Homo superior, jener humanoiden Superrasse aus dem anderen Universum, sehr gehemmt.

Die Fremden installierten auf dem Ruufa-Planeten Cen-Bien Anlagen ihrer unbegreiflichen Technik, mit der sie die Ruufa zu Beherrschern des Lichts machen wollten. Dadurch wäre das Gefüge der menschlichen Zivilisation auseinandergebrochen, und die Föderation sah sich genötigt, als letzten Ausweg die Todeslegion zu diesem Krisenherd zu entsenden. Aber die zwei Millionen entsendeten Legionäre konnten die Ordnung nicht herstellen, weil sie keine Ahnung von der Existenz der fremden Menschen hatten und weil sie mit Gewalt eine Lösung des Problems herbeiführen wollten.

Der Konflikt zwischen den Ruufa und der Todeslegion war immer noch nicht aus der Welt geschafft, aber die Ruufa hatten erkannt, daß nicht alle Menschen der Todeslegion angehörten, und daß man sich in der Föderation um friedliche Verständigung zu bemühen begann.

In höheren Kreisen der Galaktischen Verwaltung war man jedenfalls sicher, daß die Zeit bald gekommen sei, in der man die Todeslegion aus dem Ruufa-Sektor abziehen könnte. Es galt nur noch, die Splittergruppen der Sekte zu zerschlagen, die die Fremden ins Leben gerufen hatten.

Diese positive Entwicklung war hauptsächlich der Mannschaft der Vasco da Gama zu verdanken.

Nachdem die Menschen des anderen Universums erkannt hatten, welches Verhängnis sie durch ihren Eingriff für den Homo sapiens heraufbeschworen, kehrten sie auf dem schnellsten Weg in ihr eigenes Universum zurück.

Die von ihnen aufgebauten Anlagen ließen sie stehen. Und die Wissenschaftler der Vasco da Gama waren als erste zur Stelle, um sie zu untersuchen.



*



Der Psychologe Frank Talbot war der Senior unter den Wissenschaftlern der Vasco da Gama. Deshalb und wegen seiner besonderen Menschenkenntnisse war er zum Chef des wissenschaftlichen Stabes gewählt worden.

Er fühlte sich nicht wohl hier in den Riegeo-Rosus-Bergen. Er hätte es lieber gesehen, wenn die Vasco da Gama hiergeblieben wäre, anstatt nach Cen-Dry-Zyl zur Generalüberholung zu fliegen. Jetzt waren er und die anderen Wissenschaftler den Naturgewalten preisgegeben. Zumindest bildete er sich dies ein, denn Grund zu irgendwelcher Besorgnis bestand nicht, weil das Klima hier in den Bergen gar nicht so übel war. Selbst von den Partisanen drohte keine Gefahr.

Talbot war mißgelaunt, obwohl kein Grund zur Klage bestand. Aber vielleicht ärgerte er sich auch nur, weil es praktisch nichts für ihn zu tun gab. Er unterhielt sich mit den Kollegen und achtete dabei auf irgendwelche Anzeichen von beginnenden Neurosen. Aber er entdeckte nichts.

Die Männer der Vasco da Gama waren ausgeglichen, hatten keine Komplexe und keine psychischen Störungen; und von Doc Werner hatte er erfahren, daß bis auf die Soldaten, die sich mit den Todeslegionären angelegt hatten, nicht ein einziger gesundheitliche Schäden aufwies.

Frank Talbot hatte sich auf einen Felsgipfel zurückgezogen, von dem aus er einen guten Überblick hatte. In seiner Nähe patrouillierten zwei Posten der Todeslegion.

Es war früher Nachmittag, die heißeste Tageszeit hier in den Bergen, aber Talbot hatte sich eine schattige und kühle Felsnische ausgesucht.

Er hatte einen grandiosen Ausblick auf die scheinbar endlose Bergkette des Riego-Rosus-Gebirges. Links von ihm konnte er zwischen den zerklüfteten Steinmassiven die ehemalige Pilgerstraße sehen, die sich als staubiges Band dahinzog. Die Straße mündete in einen unzugänglichen Talkessel, in dem sich die Pilger versammelt hatten, bevor sie in den Tempel der Ewigkeit eingelassen wurden. Jetzt lag der Talkessel verlassen tief unter Talbots Standort.

Sein Blick glitt weiter über den Tempel hinweg, der nichts weiter als ein Berg war, in den kilometerlange Tunnels und Gewölbe geschlagen worden waren. Dahinter lagen die zurückgelassenen Anlagen der Fremden. Aus der Vogelperspektive war nichts davon zu erkennen, weil ein geniales Spiegelsystem unberührte Natur vortäuschte.

Talbot stand auf. Er war müde. Deshalb entschloß er sich, wieder zurück zu seinen Kollegen zu gehen. Als er aus dem Schatten in die Sonne trat, verursachte ihm der plötzliche Temperaturanstieg zunehmendes Unbehagen. Er wünschte sehnlichst, den halbstündigen Abstieg bereits hinter sich zu haben.

Er erreichte die beiden Wachtposten.

»Na, Opa, schon einen Platz zum Sterben ausgesucht?« fragte der eine.

Der andere Soldat lachte.

»Galgenvögel«, sagte Talbot bissig, und da lachten beide Soldaten. Sie nahmen Talbot in die Mitte und begannen den Abstieg. Sie rissen noch einige derbe Witze über den Psychologen, aber als sie sahen, daß er nicht darauf reagierte, ließen sie ihn in Ruhe.

Sie erreichten den Fuß des Berges und kamen auf die Ebene, die das »Dach« des ehemaligen Tempels bildete. Der Weg führte an einem MG-Nest vorbei, und Talbot mußte sich bei diesem und zwei weiteren Posten als Mannschaftsmitglied der Vasco da Gama ausweisen. Nach einem weiteren beschwerlichen Marsch von fünf Minuten sah er endlich die leuchtend blaue Uniform eines Bordsoldaten.

Ohne die beiden Todeslegionäre eines weiteren Blickes zu würdigen, ließ er sie stehen und verschwand in den Spiegelungen, die die Anlagen der Fremden schützten.

Talbot konnte ungehindert eindringen, jeder konnte ungehindert eindringen, aber er war in einer anderen Welt. In einem Stück Land, das die fremden Menschen ihrem eigenen künstlichen Universum nachgebaut hatten. Hier herrschten ganz andere Naturgesetze, oder besser gesagt  um mit Physiker Collard zu sprechen , hier herrschten überhaupt keine Naturgesetze.

Fern ihres eigenen Universums hatten sich die fremden Menschen ein Zuhause eingerichtet, das immer noch in seiner Form bestand, obwohl die Fremden schon seit Wochen fort waren. Die Wissenschaftler der Vasco da Gama hatten sie abgelöst und versuchten nun, den Geheimnissen einer unbekannten Technik auf die Spur zu kommen.

Obwohl Talbot die meiste Zeit der letzten drei Wochen hier verbracht hatte, konnte er sich immer noch nicht zurechtfinden. Der Orientierungssinn des Menschen beruht größtenteils auf optischen Eindrücken  er stimmt seine Handlungen darauf ab, was sein Auge sieht. Nun, in der Welt der Fremden gab es für das menschliche Auge nicht viel zu sehen. Einem Hindernis kann man nur ausweichen, wenn es das Auge wahrnimmt, dagegen sind unsichtbare Barrieren eine heimtückische Sache, wie Talbot ziemlich oft feststellen mußte.

Talbot konnte nicht weit sehen, denn die fremde Welt zeigte sich wie durch eine Milchglasscheibe. Er hatte es sich bereits abgewöhnt, sich einen Weg mit den Händen zu ertasten, denn dabei hatte er sich einige Male die Finger verbrannt oder Elektroschocks abbekommen.

Vor sich, in unbestimmbarer Entfernung, sah er einen Schatten, der im nächsten Augenblick verschwunden war. Talbot erschrak, der Techniker grinste. Er zog ein armdickes Kabel hinter sich her. Talbot stolperte darüber, und instinktiv streckte er die Arme aus.

Aber er fiel nicht, sondern schwebte langsam zu Boden und konnte sich daher noch rechtzeitig abfangen.

Ein zweiter Techniker tauchte auf, der ein Meßgerät umgeschnallt trug und für nichts anderes Augen hatte als für die über die Skala huschenden Lichterstreifen. Er sprach ununterbrochen irgendwelche Daten in ein transportables Visiphon.

Nach etwa zehn Minuten  Talbot konnte diese Zeit nur schätzen, weil seine Uhr stehengeblieben war  stieß er endlich auf einen markierten Weg. Die zuständigen Kollegen waren dauernd damit beschäftigt, in dem Domizil der Fremden nach Wegen zu suchen, die man, ohne mit Überraschungen rechnen zu müssen, begehen konnte. Talbot war dankbar, daß es zu den wichtigsten Punkten bereits markierte Wege gab.

Anhand der Leuchtschriftschilder wußte er, daß er eben das ehemalige Haus eines Homo superior betrat, das bereits zur Gänze erforscht worden war.

Einer grünen Markierung folgend, kam er zu einer schrägen Wand, die, obwohl durchsichtig, die dahinterliegenden Dinge verzerrte. Als er sich der Wand auf einen Schritt genähert hatte, erfaßte ihn eine unsichtbare Kraft und hob ihn in die Höhe. Der assistierende Xenologe Lemmig nannte diese Einrichtung »Wippe«, obwohl es nichts anderes als das Gegenstück eines terranischen Antigravlifts war. Die Wippe hatte ihn ins Oberstock befördert.

Er schritt über einen ruhig dahinfließenden Nebel, aber die Bewegung behinderte seinen Schritt nicht. Im Gegenteil, er ging mit weniger Kraftaufwand. Die Behauptung Rugyards, des Leiters der xenologischen Abteilung, schien zuzutreffen, wonach der Nebel eine Gehhilfe darstellte.

Er kam zu einer feuerroten rotierenden Scheibe, unter der ein Warnschild hing. VORSICHT! NICHT BERÜHREN! stand darauf. Talbot umrundete diese gefährlich aussehende, einen Meter durchmessende Scheibe  und stand vor einem Laboratorium. Dieses plötzliche Auftauchen menschlicher Einrichtungen hatte immer dieselbe überraschende Wirkung auf ihn. Er konnte sich ganz einfach nicht daran gewöhnen, nur durch einen einzigen Schritt aus dem Nichts in einen vertraut eingerichteten Raum zu treten.

Aber so passierte es eben oft in der Welt der Fremden. Er betrat das Heiligtum des Xenologen Rugyard.

Elenar Rugyard war ein beleibter und kahlköpfiger Mann von fünfundfünfzig Jahren. Wenn man ihn in seinem Laboratorium hantieren sah, so wirkte er eher wie der Prototyp eines Küchenchefs; das Reagenzglas in seinen wulstigen Fingern erinnerte an einen Gewürzbecher, der Teststab an einen Kochlöffel und der Band der Vergleichenden Theorien der Fremdwissenschaften an ein Kochbuch. Aber das hatte nichts zu sagen, denn auf der da Gama wurden die Leute nicht nach dem Aussehen beurteilt, sondern nach den Fähigkeiten.

Talbot kam ins Laboratorium. »Sie sind allein?« fragte er.

»Ja«, sagte Rugyard und zog die Spezialanfertigung von Gummihandschuhen von seinen Händen. »Lemmig, dieser Narr, ist mit einem Beiboot nach Cen-Dry-Zyl hinübergeflogen.«

Er schnaufte verächtlich und ließ sich in einen unsichtbaren Sessel fallen. Es handelte sich um eine Einrichtung der Fremden, von der noch nicht feststand, daß sie als Sitzgelegenheit gedacht war. Aber da Rugyard den wahren Zweck noch nicht herausgefunden hatte und sich beim Sitzen keine nachteiligen Wirkungen zeigten, erkor er das unsichtbare Gebilde zu einem Rastplatz. Talbot ließ sich in einen terranischen Drehstuhl fallen.

»Was führt Sie zu mir?« fragte Rugyard, griff in die Tasche seines Arbeitskittels und holte eine kleine Pille hervor. Er schluckte sie, und dabei kam sein Doppelkinn in wilde Bewegung.

»Sie sollten vorsichtiger mit der synthetischen Nahrung umgehen«, mahnte Talbot.

»Ich weiß«, seufzte Rugyard, »meine Linie. Aber die Pillen schlucken sich so leicht. Ich kann mich nur schwer daran gewöhnen, daß in so einem kleinen Ding ein ganzes Eisbein mit allen Zutaten steckt.«

Talbot schmunzelte; es freute ihn fast diebisch, daß es noch andere Wissenschaftler außer ihm gab, die mit den modernen Errungenschaften weniger zurecht kamen als Leute ohne akademische Bildung.

»Was will Ihr Assistent eigentlich in Cen-Dry-Zyl?« fragte Talbot.

»Nichts Besonderes«, antwortete der Xenologe, »er möchte nur einige Forschungsergebnisse mit den Daten vergleichen, die Collard ausgearbeitet hat. Warum? Sind Sie deshalb hier?«

»Nein«, gestand Talbot, »ich wußte ja nicht, daß er zur da Gama geflogen ist.«

»Was führt Sie dann her?«

»Eigentlich bin ich ohne bestimmten Grund hier.«

»Ach, nein.«

»Doch.«

»Wollten Sie nicht vielleicht einmal nachschauen, ob der alte Rugyard noch alle beisammen hat?«

»Nein«, wehrte Talbot ab. Schnell wechselte er das Thema. »Wie geht es Ihrer Arbeit? Machen Sie Fortschritte?«

Rugyard schnaubte wieder verächtlich und verlagerte seine Körpermassen auf dem unsichtbaren Stuhl; er bot ein seltsames, groteskes Bild, wie er so in Sitzstellung mitten in der Luft hing.

»Natürlich mache ich Fortschritte«, sagte er, »aber ich komme trotzdem nicht weiter. Kaum hat man ein Teilergebnis, so zeigt es sich, daß es vollkommen wertlos ist, weil sich unüberwindbare Hürden ergeben, die die Rekonstruktion eines Gesamtbildes verhindern. Nehmen Sie nur einmal das ›Teleskop‹, zum Beispiel…«

»Teleskop?« wiederholte Talbot erstaunt. Er interessierte sich überhaupt nicht für Xenologie, aber im Augenblick war er froh, jemanden zum Sprechen zu haben, und so täuschte er Interesse vor.

»Na, ja«, schränkte Rugyard ein, »anfangs hielten wir das ›Loch‹ für ein Teleskop.«

»Tut mir leid«, bedauerte Talbot, »aber ich kann nicht folgen. Ich fürchte, ich kenne die Zusammenhänge zu wenig.«

Rugyard erklärte sie ihm in seiner ruhigen Art.

Nachdem dieses eine »Haus« eines Homo superior ziemlich komplett katalogisiert war, stieß ein Trupp aus drei Technikern, dem Astronomen Kellert, seinem Gehilfen und dem Physiker Collard in die angrenzenden Gebiete vor. Collard ging mit, weil er sich in den Kopf gesetzt hatte, die Mathematik der Fremden zu entschlüsseln und weil er dafür neue Unterlagen brauchte. Der Astronom schloß sich an, weil er ebenfalls Unterlagen suchte, allerdings das fremde Universum betreffend. Das geschah vor zwei Wochen.

Und dabei stießen sie auf das »Loch«. Dabei handelte es sich um eine kreisförmige Unterbrechung von zwei Metern Durchmesser in den übrigen mehr oder minder bekannten Anlagen. Das »Loch« war schwarz wie das All, mit Lichtpunkten darin, die wie Sterne aussahen.

Kellert behauptete sofort, daß es sich um ein Teleskop handle, mit dem man vielleicht das andere Universum beobachten könne. Er ersuchte Collad, die Bedienung dieses Geräts herauszufinden. Collard kümmerte sich darum, hatte aber offensichtlich hauptsächlich sein eigenes Problem im Sinn.

Immer mehr erhärtete sich die Theorie eines Teleskops, und dann, als auch noch undefinierbare Geräusche aus dem »Loch« kamen, war Kellert drauf und dran zu beschwören, daß es sich um ein Zwischending zwischen einem optischen und einem Radioteleskop handelte.

In diesem Stadium der Entwicklung zog sich Collard zurück und forderte nur gelegentlich neu gewonnene Unterlagen an. Von Zeit zu Zeit suchte Collard den einen oder anderen Kollegen auf, aber nur deshalb, weil er von ihnen Informationen wünschte. Aus anderen Gründen verließ er nie die Arbeitsräume auf der Vasco da Gama. Mit der xenologischen Abteilung pflegte er noch den meisten Kontakt, aber so viele Informationen er auch von Rugyard bekam, über seine eigenen Arbeiten ließ er sich nie aus; er wich immer mit der Begründung aus, daß er noch keine konkreten Ergebnisse hätte.

Wie dem auch war, alle entbehrlichen Kräfte machten sich mit Überdruck an der Erforschung des »Loches« zu schaffen. Durch die intensiven Arbeiten wurden ziemlich rasch handfeste Ergebnisse gewonnen, und es stellte sich heraus, daß es sich ganz bestimmt nicht um ein Teleskop handelte. Sehr zum Leidwesen Kellerts.

Vielmehr kam man zu dem Schluß, daß es sich um einen Schacht oder einen Kanal handle, der irgendwohin führe. Wohin der Kanal münde, das herauszufinden, war die Bemühung der letzten Woche.

»Was ich damit sagen will«, fuhr Rugyard fort, »ist nichts anderes, als daß in unserer Arbeit immer wieder unvorhergesehene Wendungen eintreten. Im Augenblick sind wir der ziemlich sicheren Meinung, daß es sich bei dem ›Loch‹ um einen Kanal handelt, der vielleicht eine Art Fortbewegungsmittel darstellt. Aber wer weiß, wann neue Fakten auftauchen und uns zu gänzlich anderen Schlußfolgerungen verleiten. Es ist immer so, daß wir meinen, einen Schritt vorangekommen zu sein, nur um dann festzustellen, daß wir uns im Kreise bewegt haben.«

»Was sagt Collard dazu?« fragte Talbot, dem einfiel, daß er den Physiker schon einige Tage nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte.

»Nichts«, sagte Rugyard, »Collard schweigt sich aus.«

»Aber immerhin haben Sie doch mit ihm den meisten Kontakt«, sinnierte der Psychologe. »Wie verhält er sich Ihnen gegenüber?«

Rugyard lächelte. »Sehr reserviert, wenn ich ihm Fragen stelle. Aber wenn ihn einmal der Eifer gepackt hat, dann ist er nicht so schnell wieder abzustellen, und er redet und redet. Einmal hat er mir ganz von selbst eine Theorie über den Kanal aufgetischt, und ich muß sagen, daß seine Kombinationen Hand und Fuß hatten. Er sprach über eine neue Fortbewegungsart, die den Raumflug überflüssig mache. Er ließ sich von Kellert bestätigen, daß es riesige Lücken in der interstellaren Materie des Kosmos gäbe, und ereiferte sich sehr dafür, daß man dadurch gewaltige Implosionsfelder schaffen könne, die…«

»Bitte, nein!« stöhnte Talbot.

»Ach so, das interessiert Sie nicht«, sagte Rugyard indigniert. »Nun, dann überlassen Sie mich wieder mir selbst. Ich habe ohnedies noch zu tun, und anschließend möchte ich einige Sonden in den Kanal schicken.«

»Sonden in den Kanal schicken?« fragte Talbot.

»Heucheln Sie nicht«, sagte Rugyard. »So gut sind Sie nicht, daß Sie mich täuschen können. Ich habe Sie durchschaut. Sie haben Langeweile und möchten einen möglichst unkomplizierten Zeitvertreib. Aber nicht bei mir, ich habe ernsthaft zu arbeiten!«

»Aber, aber«, meinte Talbot mit einem versöhnlichen Lächeln. »Die Angelegenheit beginnt mich zu interessieren. Nehmen Sie mich mit zum Kanal, dann wird es für mich anschaulicher.«

Bevor Rugyard antworten konnte, schlug ein Visiphon an. Er tastete ein. Talbot sah ihm über die Schulter, konnte aber auf dem kleinen Bildschirm nicht viel erkennen, da Störungen den Bildempfang entstellten. Auch der Ton ließ zu wünschen übrig, und Talbot erriet nur, daß es sich bei dem Anrufer um Rugyards Assistent Lemmig handelte, aber er verstand nicht, was er zu berichten hatte.

Nachdem Rugyard die Verbindung unterbrochen hatte, drehte er sich nachdenklich zu dem Psychologen und sagte: »Wenn Sie mit zum Kanal wollen, haben Sie Gelegenheit, Collard zu sehen. Lemmig berichtete mir, daß der Physiker auf dem schnellsten Wege herkommen wolle.«

»Und? Was ist daran bedenklich?« erkundigte sich Talbot. Er betrachtete Collard als eine Art Schützling von ihm, denn vor noch nicht langer Zeit war der Physiker eine unbekannte Nummer unter den Wissenschaftlern der da Gama gewesen. Talbot hatte ihn gefördert, und jetzt genoß der Physiker allgemeine Anerkennung.

»Bedenklich?« machte Rugyard; er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob etwas bedenklich ist oder werden kann. Feststeht, daß Collard nicht wegen einer Lappalie seine Arbeit im Stich lassen und in die Berge kommen würde. Es muß etwas Wichtiges sein.«

3.



Der Mann in der blauen Uniform hielt eine der gelben Flaggen steil in die Höhe, die andere streckte er waagrecht von sich. Er stand vor dem Kanal, der eben noch von undurchdringlicher Schwärze gewesen war, nun aber ein wirres Farbenspiel zeigte. Das war immer so, dachte der Mann in der blauen Uniform. Kaum näherte man eine Sonde dem Kanal, so begann das unentwirrbare Farbenspiel. Man könnte meinen, der Kanal zeige dadurch seine Bereitschaft, die Sonde aufzunehmen.

Und was dann folgte, war auch immer gleich, mit nur geringfügigen Abweichungen. Der Kanal schluckte die Sonde, oder was auch immer man in ihn versenkte, und es verschwand auf immer.

Der Mann war einer der Soldaten der Vasco da Gama, aber er hatte es schon lange satt, sein Leben als Befehlsempfänger zu fristen. Deshalb besuchte er in seiner dienstfreien Zeit die Vorlesungen der wissenschaftlichen Abteilungen. Oder er half mit einfachen Handlangerdiensten aus, so wie jetzt. Er tat es in der Hoffnung, in einer der wissenschaftlichen Abteilungen als Gehilfe aufgenommen zu werden. Deshalb stand er vor dem Kanal und schwang die Flaggen.

Er hob den anderen Arm, so daß beide Flaggen in die Höhe wiesen. Er konnte noch nicht erkennen, ob die Techniker seine Geste auch bemerkten, aber er wußte, daß beide Flaggen mit radioaktivem Staub präpariert waren, so daß die Geräte der Techniker darauf reagierten.

Er hatte sich schon einiges Wissen erworben, seit er auf der da Gama Dienst tat. Er verscheuchte seine Gedanken, denn jetzt schälten sich die Umrisse der kürbisgroßen Sonde aus dem milchigen Nebel, der die Atmosphäre durchsetzte. Er wußte nicht, was der zeitweilig einsetzende Nebel zu bedeuten hatte, aber das wußten die Wissenschaftler selbst noch nicht.

Die Sonde schwebte heran, aber der Kurs stimmte nicht ganz. Sie trudelte etwas nach links ab. Trudeln ist treffend, dachte er. Denn obwohl sich die Sonde nur ganz langsam fortbewegte, besaß sie eine Rotation von fünfhundert Umdrehungen in der Sekunde. Die Drehung um die eigene Achse wurde von einem winzigen Motor im Kern der Sonde verursacht  dadurch sollte sie gegen die unbekannten Einflüsse im Kanal besser geschützt werden; die langsame Vorwärtsbewegung der Sonde wurde von ferngelenkten Antigrav-Strahlen herbeigeführt.

Die Sonde wich noch weiter vom Kurs ab. Der Mann in der blauen Uniform senkte beide Arme, bis die Flaggen auf die Gegenseite wiesen. Die Geräte der Techniker registrierten seine Geste, und daraufhin wurde eine Kurskorrektur der Sonde vorgenommen. Sie schwebte wieder genau auf den Mann in der blauen Uniform zu. Sie war nur noch zwei Meter von ihm entfernt. Er verspürte keine Panik, seine Arbeit war reine Routine. Er würde die Sonde bis auf einen halben Meter herankommen lassen, bevor er aus ihrer Bahn ging. Es war notwendig, so lange auszuharren, denn die Sonde sollte genau im Mittelpunkt in den Kanal eintreten. Davon versprach man sich einiges.

Der Mann bildete mit den ausgestreckten Armen ein V, denn die Sonde hatte den richtigen Kurs. Sie war noch einen Meter von ihm entfernt. Er konnte ihre Umrisse nicht genau erkennen, weil sie so unheimlich rasch rotierte. Er sah sie nur als zweidimensionalen, verwaschenen Fleck. Er mußte seine Augen gewaltsam von der Sonde lösen, denn sie wurden überanstrengt und begannen zu tränen.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde wandte er den Kopf und blickte hinter sich. Was er sah, überraschte ihn dermaßen, daß er schreien mußte. Er hatte im Kanal seinen Kommandanten gesehen. Er hatte Dorian Jones gesehen. Im Kanal! Er konnte es nicht fassen, denn soviel er wußte, war Dorian Jones auf einer Reise zu den anderen Ruufa-Planeten. Er schrie, und niemand hörte ihn.

Als er den Kopf wandte, hatte ihn die Sonde erreicht. Er besaß besonders gute Reflexe, das hatte ihm Doc Werner schon bestätigt. Ohne weitere Gedanken sprang er zur Seite. Er spürte eine heiße Reibung auf der Brust, dann folgte ein wuchtiger Schlag, der ihn von den Beinen riß. Er sah noch, wie die Sonde wieder abtrudelte und dann am Rande des Kanals in dem verwirrenden Farbenspiel verschwand.

Alles um ihn drehte sich, und er schwebte langsam, wie vorhin die Sonde, durch die Luft. Und plötzlich spürte er ganz furchtbare Schmerzen, die in seiner Brust begannen und sich im ganzen Körper ausbreiteten. Er schrie wieder, diesmal vor Schmerz, und dann wurde es dunkel um ihn.

Als ihn die beiden nächststehenden Techniker erreichten, schwebte er gerade zu Boden. Er war bewußtlos, oder vielleicht tot. Er blutete aus einer Brustwunde. Dem einen Techniker wurde bei diesem Anblick schlecht, und er glaubte, sich übergeben zu müssen. Aber die unsichtbaren, unbekannten Einrichtungen der Fremden zwangen ihm ein Wohlbefinden auf. Sein Magen überstand die Brechreize, und ein konvulsivisches Zucken durchlief seinen Körper, das war alles.

Der andere Techniker schlug Alarm und sagte: »Er hat nicht achtgegeben, und die Sonde hat ihn erwischt.«

Es war ein nutzloser Kommentar, aber mehr konnte er nicht für den Verwundeten tun. Die Alarmsirene würde die Sanitäter, die in ständiger Bereitschaft waren, schon auf den Plan rufen. Außerdem glaubte er nicht, daß der Verunglückte sterben würde, denn die Einrichtungen der Fremden waren hier überall wirksam. Diese Einrichtungen sollten verhindern, daß Leben irgendeiner Art zu Schaden kam. Allerdings war es trotz allem zu Unfällen gekommen. Man hatte das Funktionsprinzip der Sicherheitsmaßnahmen noch nicht entdeckt.

Ohne sich noch um den Verwundeten zu kümmern, kehrte der Techniker zurück zu seinen Instrumenten. Den Kanal verlor er aus den Augen.

Auf den ersten Blick sah er, daß das Peilgerät immer noch Kontakt zur Sonde hatte. Aber die Bildschirme blieben schwarz. Und kaum daß er gedacht hatte, dieser Versuch könnte erfolgreich sein, da erlosch die Skala des Peilgerätes, und der Zeiger fiel in seine Ausgangsstellung zurück.

»Zum Teufel«, murmelte der Techniker. Durch eine Regenwand  es war natürlich keine Regenwand, sondern irgendein Effekt, der der Atmosphäre eine andere Struktur gab  sah er, daß sich ihm ein Schatten näherte. Er dachte, daß es sich wohl um einen Sanitäter handelte. Aber dann erkannte er Doktor Collard, den Physiker.

Ein seltener Gast, schoß es ihm durch den Kopf, dann sah er, daß sich ihm ein zweiter Schatten näherte. Und dann ein dritter.

Zu Collard gesellten sich Talbot und Rugyard.

»Warum der Alarm?« schnarrte Collard.

Der Techniker erzählte, was er über den Vorfall wußte. Er kam einmal ins Stocken, weil ihn das Verhalten des Physikers irritierte. Eigentlich tat Collard nichts. Er stand ganz ruhig da und lauschte der Erzählung des Technikers, und er sah ihm nicht einmal in die Augen. Aber vielleicht war es gerade dies, was den Techniker störte; er wußte es selbst nicht genau. Die Augen blickten woanders hin, aber man hatte doch den Eindruck, angestarrt zu werden.

Talbot beobachtete den Techniker, während der seine Version des Unfalls erzählte. Er stellte fest, daß die Reaktion des Technikers auf Collards Verhalten dieselbe wie seine war, als er Collard vor zehn Minuten gegenübergetreten war. Collard verhielt sich anders als sonst. Das war auch dem Techniker aufgefallen.

»Wie konnte das geschehen?« murrte Collard. Er war von ungewöhnlich kleinem Wuchs, reichte den anderen Männern nur bis zur Schulter. Und er war spindeldürr und wirkte immer etwas zerstreut. Talbot hatte ihn in die Kategorie »Zerstreuter Professor« eingereiht. Er war auch in diesem Augenblick zerstreut. Und wie es seine Gewohnheit war, kratzte er sich andauernd an der schmalen Geiernase, ließ seinen stark hervortretenden Adamsapfel furchterregend hüpfen und zwinkerte außergewöhnlich oft. Das waren seine normalen Angewohnheiten. Aber da war noch etwas anderes… Talbot war sich noch nicht ganz darüber klargeworden.

Jetzt sah Collard Talbot an.

»Besehen wir uns den Mann«, schnarrte er. Und ohne eine Antwort abzuwarten, ging er voran. Er schlug sich mit unglaublicher Sicherheit durch den irrealen Dschungel eines fremden Universums und war bald ihren Blicken entschwunden.

»Kommen Sie«, sagte Rugyard und tastete sich den Weg in die Richtung, in der Collard verschwunden war. Talbot folgte ihm. Hinter sich hörte er den Techniker etwas sagen, verstand aber den Sinn der Worte nicht, weil hier eine besonders schlechte Akustik herrschte und die Schallwellen auf diese Distanz bereits verstümmelt wurden.

»Haben Sie seine Augen gesehen?« rief Talbot Rugyard nach.

Rugyard blieb stehen und wartete auf den Psychologen.

»Was haben Sie gesagt?«

»Ob Sie seine Augen gesehen haben.«

Rugyard zog die Stirn kraus. »Collards Augen? Sie glühen, ja, aber ich glaube nicht, daß Neurosen aus ihnen sprechen, wie Sie es gerne hätten. Ich möchte lieber in sein Gehirn sehen!«

»Mir ist es sehr ernst mit dem, was ich sage.« Talbot war tatsächlich besorgt. »Aus welchem Grund möchten Sie in sein Gehirn sehen?«

»Wir werden sehen«, wich Rugyard aus. »Wenn meine Vermutung zutrifft, werden wir es von Collard erfahren. Er kann nicht lange damit hinter dem Berg halten.«

Talbot hielt den Xenologen am Arm fest. »Vermuten Sie etwa, Collard habe die fremde Mathematik entschlüsselt?«

Rugyard nickte. »Aus seinen Augen glühte nicht Wahnsinn, sondern Wissen.«

Oder vielleicht beides, dachte Talbot. Sie gingen weiter.

Plötzlich standen sie vor einem nachtschwarzen Kreis von zwei Metern Durchmesser. Sie hatten den Kanal nicht bereits aus der Ferne gesehen, sondern die konturenlose Umgebung hatte ihn urplötzlich ausgespien.

Zwei Männer waren in der Nähe des Kanals. Der eine saß am Boden, trug eine Soldatenuniform, und sein Kopf hing kraftlos auf die Brust. Bei ihm stand der Sanitäter Joe Minnich; Talbot kannte ihn persönlich sehr gut, weil er schon oft mit ihm zusammengearbeitet hatte. Joe war der Medizin verfallen, wie ein anderer dem Rauschgift oder einer Frau. Diesen Vergleich hatte Talbot gezogen, und er fand ihn treffend.

»Was ist mit ihm?« fragte Talbot und deutete auf den Soldaten. Er war nicht schlecht überrascht, als dieser den Kopf hob und lächelte. Jetzt entdeckte er auch die tiefe Wunde in der Brust des Soldaten, und er wunderte sich noch mehr, daß er lächeln konnte. Aber dann erinnerte er sich an die Schutzmaßnahmen der Fremden.

»Die Wunde schmerzt nicht«, stellte der Soldat fest. »Aber verdammt, sie heilt auch nicht!«

»Das Fluidum ist nicht stark genug, um diese große Wunde heilen zu lassen«, erklärte Joe Minnich sanft. Er sah fragend zu Talbot und Rugyard.

Der Soldat sah auf das Loch in seiner Brust und knirschte: »Es ist tatsächlich verdammt groß. Aber jetzt tut es nicht weh.«

»Solange Sie in den Anlagen sind, ist Ihr Zustand gleichbleibend«, sagte Joe Minnich beruhigend.

»Und danach?«

»Sehen Sie nicht hin.« Der Sanitäter blickte Talbot wieder an.

»Wo ist eigentlich Collard?« fragte Rugyard.

»Was ist danach«, sagte der Soldat wieder. »Was ist, wenn ich aus dem Bereich dieses Fluidums bin. Ihr könnt mich ja nicht immer hierlassen, und Ihr könnt mich auch nicht innerhalb der Anlagen behandeln, das weiß ich. Soll ich umkommen?«

»Ruhig«, wandte sich Joe Minnich an ihn. »Ich habe mich bereits mit der da Gama in Verbindung gesetzt. Doc Werner ist schon mit einem Ambulanzschiff unterwegs. Wir bringen Sie bis an die Grenze der Anlagen, dort steht das Schiff. Es wird alles für eine sofortige Operation bereitstehen.«

»Wo ist…?« meldete sich wieder Rugyard zu Wort. Aber der Soldat unterbrach ihn.

»Habe ich Chancen?«

»Aber sicher.«

»Ist das auch wahr?«

»Natürlich, sonst würde ich es nicht sagen.« Joe Minnich wandte sich wieder an die beiden Wissenschaftler. »Was wollten Sie über Doktor Collard wissen?«

»Ob er hier war, das heißt, er müßte hier gewesen sein«, sagte Talbot. »Er sagte, er käme hierher.« Er deutete auf den Kanal. »Ist er etwa…«

»Hier war niemand«, sagte Joe Minnich. »Und Doktor Collard schon gar nicht. Wir hätten ihn sehen müssen.«

»Ja«, sagte der Soldat. »Ich habe vorhin dort drüben Konturen gesehen und dachte, ich bilde mir ein, daß dort jemand gehe. Aber hier bei uns war niemand.«

Während Rugyard überlegte, sagte Talbot zum Sanitäter: »Sie müßten doch ein Visiphon bei sich haben.«

»Ja.«

»Was wollen Sie damit?« erkundigte sich Rugyard.

»Mich bei den anderen Forschungstrupps nach Collard erkundigen«, erklärte Talbot. »Irgend jemand wird ihn schon gesehen haben.«

Er ergriff das Visiphon und drückte die Notruftaste. Dadurch würden alle Bildsprechgeräte innerhalb der Anlagen anschlagen, außer jenen, die sich in einem Störungsfeld befanden. Aber das waren nicht viele.

»An alle«, sprach Talbot schließlich ins Mikrophon seines Geräts, über dessen Bildschirm graue Schleier zogen. Aber er selbst würde auf den Bildschirmen der Empfänger zu erkennen sein. »Wenn jemand Doktor Collard sieht, soll er ihn festhalten. Verstanden? Wenn Doktor Collard gesehen wird, muß er festgehalten werden!«

»Talbot«, sagte Rugyard verwundert. »Was tun Sie da? Warum diese Nervosität?«

Aber Talbot beachtete ihn überhaupt nicht. Er gab weitere Anordnungen durch, die der ersten ähnlich waren und nur den Zweck hatten, die Dringlichkeit seines Spruchs zu unterstreichen. Mit keinem Wort aber deutete er an, daß er Collard für geistesgestört hielt. Zum Abschluß gab er noch die Nummer des Geräts durch, über das er zu erreichen war. Man sollte ihn sofort verständigen, wenn irgend etwas im Zusammenhang mit Collard passierte.

Er schaltete das Gerät ab. Er blickte zu Rugyard, und es ärgerte ihn, daß der Xenologe überhaupt keine Notiz von ihm nahm und sich statt dessen mit dem Soldaten unterhielt.

Talbot hörte gerade noch, wie der Soldat sagte: »... sah ich ihn direkt hinter mir. Er war es bestimmt. Wenn ich auf das Größenverhältnis schließe, dann bewegte er sich ungefähr zehn Meter hinter mir. Es war bestimmt Dorian Jones!«

»Was sagt er da?« erkundigte sich Talbot.

Rugyard winkte ab. »Kommen Sie mir nicht wieder mit Ihrem Neurosen-Fimmel.« Er wandte sich an den Soldaten. »Sie brauchen sich von Doktor Talbots Anwesenheit nicht verwirren lassen. Ich glaube Ihnen, oder zumindest glaube ich nicht, daß Sie an Halluzinationen leiden. Sie brauchen keine Psychotests zu befürchten. Mir gibt nur die Behauptung zu denken, daß Sie Jones zehn Meter hinter sich sahen. Da war doch nur der Kanal hinter Ihnen. Demnach müßte sich Jones im Kanal befunden haben.«

»Ich weiß nicht, ob es drin war«, sagte der Soldat eingeschüchtert, »aber es sah jedenfalls so aus. Vielleicht habe ich es mir auch nur eingebildet.«

»Wovon spricht er?« fragte Talbot, bemüht, seine Stimme nicht argwöhnisch klingen zu lassen.

»Vielleicht irren Sie sich«, sinnierte Rugyard. »Trotzdem werde ich dem Kanal auch mit fotografischen Mitteln zu Leibe rücken. Das ist gar nicht so abwegig. Daß ich nicht schon früher daran gedacht habe…«

»Was ist mit Jones?« fragte Talbot ungehalten.

Aber er bekam keine Antwort, denn in diesem Augenblick kam ein Sanitäter, der eine schwebende Bahre vor sich herstieß.

Der Soldat wurde bleich im Gesicht.

»Keine Bange«, tröstete ihn Joe Minnich, »wir nehmen Sie sofort unter Narkose.«

Er griff in die Tasche seines Arztmantels, holte eine gelbe Schachtel hervor, nahm eine Kapsel heraus und steckte sie dem Soldaten in den Mund.

»Bleiben Sie ruhig«, sagte er noch, dann hob er ihn mit Hilfe des anderen Sanitäters auf die Bahre. Sie hatten ihn kaum hineingebettet, da war er schon bewußtlos.

»Was soll denn das Gefasel über Dorian Jones?« fragte Talbot.

»Was?« machte Rugyard verwirrt.

Die beiden Sanitäter verschwanden mit der Bahre.

Talbot wiederholte seine Frage, aber er bekam wieder keine Antwort, denn das Visiphon schlug an, und er rannte darauf zu.

Es war Kellert, der Astronom. Keuchend sagte er: »Collard ist wahrscheinlich auf dem Weg zum Kanal.«

»Wieso glauben Sie das?« fragte Talbot.

Kellert atmete einige Male schwer, bevor er antwortete: »Er hat irgendeine Bemerkung darüber fallengelassen. Aber was wichtiger ist… Ich bin hier im Depot, müssen Sie wissen…«

»Was ist denn wichtiger?« unterbrach ihn Talbot barsch.

»Er hat sich bewaffnet und einen Raumanzug mitgenommen!«

»Und er wollte zum Kanal?«

»Ja.«

Talbot warf das Visiphon fort, denn aus den Augenwinkeln hatte er den sich nähernden Schatten gesehen. Im nächsten Augenblick zuckte ein Blitz auf. Talbot überschlug sich im Zeitlupentempo, er sah weder Rugyard, noch den mutmaßlichen Collard. Aber er spürte die Entladung an den Beinen. Collard, dieser Narr, benutzte doch tatsächlich eine Strahlenwaffe, obwohl er wußte, wie gefährlich das innerhalb der Anlagen war. Es gab hier überall Reflektoren, die die Energiestrahlen zu Querschlägern vervielfachten.

Talbot fing sich ab. Er gewann seinen spärlichen Orientierungssinn zurück, als er stand. Ihn schwindelte ein wenig, aber das gab sich sofort wieder. Er entdeckte Rugyard, der unverletzt zu sein schien und fassungslos auf den Kanal starrte.

Talbot folgte dem Blick.

Er sah, wie das Dunkel von einem wirren Farbenspiel abgelöst wurde, das schließlich in einem rotierenden Feuerrad endete. Aber das war es nicht, was Rugyard hatte erstarren lassen. Das andere war verblüffender und erschreckender zugleich.

Mitten in diesem verrückten Kaleidoskop aus Licht und Farben schwebte eine sich rasch entfernende Gestalt. Die Gestalt trug einen Raumanzug. Es war Collard.

Ich habe es gewußt, dachte Talbot, ich habe gewußt, daß er verrückt ist.

Aber das nützte jetzt nichts mehr. Collard hatte seine wahnwitzige Idee bereits ausgeführt. Er war in den Kanal gesprungen.

Das Farbenspiel hörte auf, und das undurchdringliche Schwarz füllte den zwei Meter durchmessenden Kreis aus. Die tote schwarze Fläche hatte nun nichts Geheimnisvolles mehr an sich, nichts Reizvolles, sie war uninteressant. Wenigstens für Talbot.

Rugyard war anderer Meinung. Er würde dort mit der Arbeit fortfahren, wo Collard aufgehört hatte. Es mußten Unterlagen über seine Arbeit existieren. Und dann war da noch der Bericht des Soldaten, der behauptete, Dorian Jones im Kanal gesehen zu haben.

Auch dafür mußte er eine Erklärung finden.





4.



Das Raumschiff flog in die Atmosphäre Cen-Biens ein. Es war ein Ellipsenschiff wie die Vasco da Gama, aber es stand schon über ein Jahrzehnt länger im Gebrauch, das zeigte sich vor allem an der stark mitgenommenen Außenhülle. Äußere Abnutzungserscheinungen hatten allerdings nichts über den Zustand des Schiffes zu sagen, überhaupt konnte man es nicht nach dem Aussehen beurteilen.

Es war ein Schlachtschiff der Todeslegion, ein gutes Schlachtschiff.

Es vollführte zwei Planetenumkreisungen, bis die Geschwindigkeit so gering war, daß es die Leitstrahlen einfangen konnten. Als die Leitstrahlen das Schlachtschiff sicher in ihrem unsichtbaren Griff hatten, wurde der Antrieb abgestellt. Lautlos senkte sich das Schiff dem Planeten entgegen.

Es landete auf dem Militärflugplatz des Forts der Hoffnung, dem bedeutendsten Stützpunkt der Todeslegion auf Cen-Bien. Das Schlachtschiff brachte Major Erik Powell von der Todeslegion und Dorian Jones, den Kommandanten der Vasco da Gama, von einer Inspektionsfahrt zurück. Sie hatten die anderen sechs bewohnten Ruufa-Planeten besucht, weil Dorian Jones Ersatzmänner für die gefallenen Mitglieder seiner Mannschaft gesucht hatte.

Er war zufrieden, er hatte sechzehn geeignete Männer in der Todeslegion gefunden. Trotzdem wurde diese scheinbar erfolgreiche Rehabilitierungsaktion von der Tatsache überschattet, daß Dorian Jones überhaupt so viele Ersatzmänner benötigte. Die Sterberate auf der Vasco da Gama war sehr hoch. Als Dorian Jones das Schlachtschiff verließ, sah er wohl die Parade, die ihm zum Empfang abgehalten wurde, und er schritt auch eine Ehrenkompanie ab, aber es beeindruckte ihn nicht. Er hatte sehr große Eile, und in einer Viertelstunde sollte der Düsenjäger starten, der ihn nach Cen-Dry-Zyl bringen würde.

Auf Tren-Sarier, dem 5. Planeten der Sonne Trensor, hatte ihn die Nachricht erreicht, daß innerhalb seiner Mannschaft etwas vorgefallen sei, was seine sofortige Rückkehr erforderte. Obwohl er versprach, sofort zu kommen, waren inzwischen neunzig Terra-Stunden vergangen, das waren drei volle Tage nach der Zeiteinteilung Cen-Biens.

Während er die Ehrenkompanie abschritt, hörte er hinter sich die gleichmäßigen Schritte der sechzehn Männer, die er für die Rehabilitierung vorgeschlagen hatte. Neben ihm ging Major Powell. Er war früher Mannschaftsoffizier auf der Vasco da Gama gewesen, aber nach einem verhängnisvollen Fehltritt vom galaktischen Gerichtshof auf zehn Jahre zur Todeslegion verbannt worden. Er konnte vor zwei Jahren nicht mit einer Begnadigung rechnen. Das tat Jones leid, denn er wußte, daß Powell jetzt in Ordnung war.

Sie erreichten den Düsenjäger. Es war ein leichter Mannschaftstransporter mit hermetischen Schleusen, ein Modell, das sich auch für Stratosphärenflüge eignete.

Dorian Jones ließ die sechzehn Männer einstweilen im Düsenjäger Platz nehmen, während er sich noch mit Major Powell unterhielt.

Der versicherte, daß er den bürokratischen Teil für die Entlassung der sechzehn Männer schnellstens in die Wege leiten würde. Jones meinte, daß dies nicht so eile, weil er die Soldaten noch von seinem Psychologen testen lassen wolle.

»Ach, Talbot«, sagte Powell. »Ist er immer noch so agil? Ich wollte ihn schon lange aufsuchen, aber immer kam etwas dazwischen.«

Dann versicherte er Dorian Jones, er könne ruhig weitere Leute anfordern, wenn er noch welche für die da Gama benötige.

»Das werde ich tun«, versicherte Dorian Jones. Er verabschiedete sich schnell von Powell, weil der Pilot bereits ungeduldig wurde und dies anzeigte, indem er das Strahlentriebwerk anließ.

Jones hatte sich kaum angeschnallt, als das Flugzeug auch schon startete. Zwei Stunden später landete es auf dem Raumhafen von Cen-Dry-Zyl, hundert Meter von der Vasco da Gama entfernt.

Es war Nacht auf dieser Seite des Planeten, eigentlich dämmerte bereits der nächste Morgen.

Jones hatte zwischen sich und das Flugzeug kaum zehn Schritte gebracht, als ihm Frambell Stocker bereits entgegenkam. Er hatte vier Soldaten von der Vasco da Gama bei sich.

»Ich habe Sie bereits erwartet, Sir«, empfing ihn Stocker. »Ich hoffe, daß Sie in der letzten Zeit viel geschlafen haben, denn so schnell werden Sie jetzt nicht mehr dazu kommen. Talbot möchte, daß Sie sofort zu den Anlagen in den Riego-Rosus-Bergen weiterfliegen und…«

»Holen Sie Luft, Fram«, unterbrach ihn Jones. »Sagen Sie mir vorerst, was passiert ist. Ich habe keinen blassen Schimmer, wofür ich mir eigentlich ein Bein ausreißen soll.«

»Ich weiß eigentlich auch nur, daß Collard seine Arbeit hier auf der da Gama liegen und stehen ließ und sich mit Rugyards Assistent in die Berge davongemacht hat«, erklärte Stocker. »Bald darauf, es waren nur einige Stunden vergangen, kam Rugyard hierher. Er sagte mir nur, daß Collard irgendwo in den Anlagen verschollen sei, und er jetzt selbst dessen Notizen durchsehen müsse, um ihn zu finden. Ziemlich zusammenhanglos, nicht?«

Jones schwieg, obwohl ihm eine Unmenge von Fragen auf den Lippen brannten. Eigentlich wäre es Stockers Aufgabe gewesen, sich über sämtliche Vorfälle zu informieren. Aber Jones wußte aus Erfahrung, wie schwer einem die Wissenschaftler das Leben machen konnten. Wenn sie einer Sache auf der Spur waren, dann ließen sie sich zumeist erst dann darüber aus, wenn sie fertige Ergebnisse servieren konnten. Jones selbst hatte es oft schwer mit ihnen, und er konnte sich vorstellen, wie es erst seinem Stellvertreter erging. Nein, Frambell Stocker war nicht der Mann, der ihm erschöpfende Auskunft über die Sachlage geben konnte. Er mußte abwarten, bis sich seine Genies, wie er die Wissenschaftler ironisch nannte, dazu bequemten, ihn über die letzten Vorfälle einzuweihen.

»Wo ist Rugyard jetzt?« fragte Jones schließlich.

»Nachdem er Collards ganze Habe in einem Beiboot verstaute, ist er damit zurück in die Berge geflogen«, erklärte Stocker. »Er hat auch nicht ein einziges Blatt Papier zurückgelassen.«

»Sorrel ist aber hier?« fragte Jones.

»Ja«, antwortete Stocker und fügte hinzu: »Er ist ohnehin bald reif für eine von Talbots ausgiebigen Behandlungen.«

Paul Sorrel war früher Erik Powells engster Vertrauter gewesen. Er hatte den Major abgelöst, nachdem dieser aus der Mannschaft der Vasco da Gama ausgewiesen worden war.

»Was für Sorgen hat er?« erkundigte sich Jones.

Frambell Stocker klärte ihn auf. Sorrels Soldaten, und auch die anderen beurlaubten Mannschaftsmitglieder, hätten Cen-Dry-Zyl auf den Kopf gestellt, so daß es zu schweren Zwischenfällen mit den Todeslegionären gekommen sei. Als Folge davon waren mehr als die Hälfte von Sorrels Leuten nicht einsatzfähig  teils weil sie das Krankenbett hüten mußten, teils weil sie unter Arrest standen.

Letzteres verwunderte Jones, denn er konnte sich nicht recht vorstellen, daß die Männer der Vasco da Gama schuld an den Zwischenfällen in Cen-Dry-Zyl waren. Aber er sagte nichts, er hatte andere Sorgen.

»War Ihre Rehabilitierungsaktion erfolgreich?« erkundigte sich Stocker.

Jones nickte. Aber statt einer Antwort, sagte er: »Lassen Sie mir ein Beiboot startklar machen. Ich möchte so schnell wie möglich in die Berge.«

»In Ordnung.« Stocker machte keine Anstalten, dem Befehl Folge zu leisten. Er fragte: »Wie viele Männer haben Sie angeworben?«

»Sechzehn. Wieso?«

Stocker druckste eine Weile herum, was gar nicht seine Art war, und sagte endlich: »Ich möchte wissen, ob wir noch einen Mann gebrauchen könnten.«

»Die sechzehn sind noch nicht endgültig«, meinte Jones. »Ich lasse sie alle noch testen. Wahrscheinlich fallen einige durch. Ich bin aber schon zufrieden, wenn die Hälfte besteht. Wieso interessieren Sie sich dafür? Haben Sie einen Vorschlag?«

»Ja«, begann Stocker, »ein Freund von mir…«

»Wenn es ein Freund von Ihnen ist, geht das in Ordnung«, unterbrach ihn Jones. Er wollte das Thema aus zwei Gründen schnellstens abbrechen. Erstens machten ihm die Vorgänge in den Riego-Rosus-Bergen Sorge, und zweitens fühlte er sich in Stockers Anwesenheit nicht ganz wohl. Er konnte für beides keinen stichhaltigen Grund angeben, aber so war es nun einmal, und Stocker… er befremdete ihn irgendwie. Er wußte nicht, was ihn an seinem Ersten Piloten störte, und er wollte es jetzt auch gar nicht herausfinden.

Er trug Stocker auf, die sechzehn rehabilitierten Todeslegionäre unter Sorrels Führung in die Berge nachzuschicken. Im übrigen könne er es so halten wie bis jetzt, denn er, Jones, belasse das Kommando über das Schiff bei ihm.

»Was ist mit meinem Freund?« fragte Stocker.

»Schicken Sie ihn auch in die Berge«, sagte Jones gedankenlos.

Er war wütend auf Stocker, weil dieser statt sinnlose Reden zu halten, inzwischen das Beiboot hätte fertig machen lassen können.

Jones konnte auch nicht wissen, wie wichtig es für Frambell Stocker war, seinen »Freund« Vinch Swift so schnell wie möglich in der Mannschaft der da Gama unterzubringen. Jetzt war er zufrieden und konnte anderen Dingen den Vorrang geben.

Der Hypno-Befehl war ausgeführt.



*



Von Cen-Dry-Zyl bis zu den Anlagen der Fremden in den Riego-Rosus-Bergen war es ein halbstündiger Flug, wenn man das Letzte aus einem Beiboot herausholte. Aber Dorian Jones hatte es jetzt plötzlich nicht mehr eilig. Er ließ sich Zeit. Er wollte nachdenken.

Während sich der Horizont bereits unter den ersten Sonnenstrahlen erhellte, glitt das Beiboot hoch über den hügeligen Wäldern, die das Vorland der Riego-Rosus-Berge bildeten, durch die Dämmerung. Aber Dorian Jones hatte keine Augen für die Schönheiten der Landschaft. Sein Blick war starr ins Leere gerichtet, und nur hie und da sah er kurz auf die Instrumente in der Pilotenkanzel. Es war eine automatische Reaktion, mit den Gedanken war er ganz woanders.

Er dachte über die Herren des anderen Universums nach. Er bezeichnete sie nicht gern als Fremde, weil sie nicht so fremd waren. Sicher, es gab Unterschiede, große Unterschiede, aber die waren nicht im Aussehen zu finden, sondern nur in der Denkweise. Und selbst ihre Denkweise war nicht so unterschiedlich, wenn man bedachte, daß sie dem Homo sapiens um eine Million Jahre voraus waren.

Eine Million Jahre!

Das war eine unvorstellbar lange Zeit, und trotzdem nicht viel, wenn man bedachte, daß die Herren des anderen Universums unsterblich waren. Unsterblich, ja, trotzdem hatte Jones gesehen, wie leicht es war sie zu töten. Es genügten einige Gewehrkugeln…

Dorian Jones kannte die Herren des anderen Universums, er kannte sie besser als irgendein anderer Homo sapiens. Natürlich durfte sein Wissen nicht nach wissenschaftlichen Maßstäben gemessen werden. Wenn es danach ginge, dann wußte der unwichtigste Assistent auf der Vasco da Gama mehr als er. Nein, Jones wußte vom rein Verstandesgemäßen mehr über die anderen. Ja, die anderen Menschen, diese Bezeichnung war schon treffender. Er konnte sie besser verstehen als jedes analytische Wissenschaftlergehirn.

Aber es brachte ihm keine Vorteile, zumindest keine persönlichen. Vielleicht traf sogar das genaue Gegenteil zu, denn unter seinesgleichen fühlte er sich vereinsamt.

Jones hatte Anschluß gesucht, aber er hatte ihn nicht gefunden; er hatte nie richtige Freunde unter den Menschen besessen, nie eine treue Frau. Das machte ihn zu einem stillen und ernsten Menschen, aber er wurde nicht weltfremd. Er kannte die Welt und zeigte sich ihr auch aufgeschlossen, aber die Welt verschloß sich ihm. Deshalb blieb er immer ein Einzelgänger, war aber kein Sonderling.

Als man ihn zum Kommandanten der Vasco da Gama machte  er hatte den wirklichen Grund noch nicht herausgefunden, warum man gerade ihn dazu ernannte  , glaubte er, sich mit der Mannschaft befreunden zu können. Rasch genug hatte er erkennen müssen, daß er nur dann ein guter Kommandant war, wenn er seine Mannschaft die Zügel spüren ließ. Er erkannte nicht selbst, daß er Distanz wahren mußte, sondern seine Männer selbst machten ihn durch ihr Verhalten darauf aufmerksam.

Und dann war er auf die Menschen aus dem anderen Universum gestoßen und hatte die Wesenszüge ihrer Welt kennengelernt. Sie lebten nach ganz anderen Gesetzen, denn sie unterwarfen sich nicht dem Universum, sondern beherrschten es. Sie kannten keine Gefahren, kein Leid und kein überraschendes Lebensende, denn die ungewünschten Einschränkungen, die der Homo sapiens lakonisch »Naturgesetze« nennt und sich damit abfindet, hatten sie beim Aufbau ihres Universums verbannt.

Deshalb war dieses Universum für die anderen Menschen die Hölle. Sie nannten es die Hölle, weil sie nicht gewohnt waren zu kämpfen und deshalb hier nicht lange existieren konnten.

Es hatte einmal einen Weg nach »drüben« gegeben, einen Weg ins andere Universum. Jones bedauerte es, daß es diesen Weg nicht mehr gab. Er selbst hatte mitgeholfen, das Tor zum »Paradies« zu vernichten…

Es passierte eigentlich relativ selten, daß Jones solche Gedankengänge hatte. Meist war er immer dann in dieser Verfassung, wenn er an Gerwin dachte.

Gerwin war ein zierliches kleines Pelzwesen aus dem anderen Universum, um das sich Jones angenommen hatte, nachdem ihm der Weg nach »drüben« versperrt war. Er hatte Gerwin zu lehren versucht, wie man in der Hölle überleben konnte. Monate hindurch hatte er Selbsterhaltung gelehrt und hatte selbst einiges gelernt. Er hatte aber noch nicht erkannt, inwieweit seine Bemühungen Früchte getragen hatten, da war Gerwin bei einem Kampf gegen die Sekte verschollen.

Jones hatte sich eingeredet, daß Gerwin wahrscheinlich mit den Fremden in deren eigenes Universum zurückgekehrt war, aber das änderte nichts daran, daß er einen Freund verloren hatte.

Ja, Gerwin war sein Freund.

Aber nicht nur deshalb interessierte er sich für alles, was mit den anderen Menschen zusammenhing. Er wollte ganz einfach alles Erreichbare über sie in Erfahrung bringen, und, was sich vereinbaren ließ, für seine eigene Rasse nutzbar machen.

Deshalb zog es ihn jetzt in die Riego-Rosus-Berge, aber er hatte es nicht mehr besonders eilig. Er entspannte sich und bereitete sich darauf vor, sich mit seinen Wissenschaftlern zu messen. Jenen überheblichen, spezialisierten Genies, die ihn am Ende einer jeden Auseinandersetzung doch akzeptierten.

Die rotbraune Fläche der Berge breitete sich unter ihm wie eine Spielzeuglandschaft aus; sein Beiboot flog um einige hundert Meter höher als die höchsten Erhebungen. Jones kannte die Tücken der hier herrschenden wechselnden Windverhältnisse, die ein leichtes Beiboot mitunter in Schwierigkeiten bringen konnten.

Erst als er den Tempel der Ewigkeit unter sich sah, ging er tiefer, machte eine große Schleife und landete auf dem Dach des Tempels, fünf Meter von einer Blinklichtanlage entfernt.

Jones stieg aus und ging zu den Männern, die ihn offensichtlich erwarteten. Es war noch nicht hell genug, um ihre Gesichter aus der Entfernung erkennen zu können. Aber als er näherkam, sah er Rugyard, den Xenologen, Rilogen, Talbots Assistent, und noch einige andere Wissenschaftler.

Rugyard emfing Jones mit den seltsamen Worten: »Ich bin froh, daß Sie nicht tot sind.«

»Warum sollte ich tot sein?« fragte Jones arglos. Er dachte, der Xenologe wolle wieder einmal einen seiner Witze anbringen und ging darauf ein.

Aber Rugyard sagte ernst: »Weil ich Sie sterben sah.«

Jones rieselte es kalt über den Rücken. Er versuchte ein Lächeln. »Und wie ging das vor sich?«

»Ha?« Rugyard schüttelte den Kopf. »Ich möchte Talbot nicht die Schau stehlen. Er hat schon alles vorbereitet, er erwartet Sie in unserem provisorischen Sitzungssaal. Sie können selbst sehen, wie Ihr Tod vor sich geht. Jedenfalls ist es sehr realistisch…«
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Der Kanal war immer noch eine zwei Meter durchmessende schwarze Fläche. Schwarze, undurchdringliche Leere. Trotzdem war der Kanal Veränderungen unterworfen.

Manchmal erschienen wieder die Farbkleckse in ihm und verliehen ihm eine unbestimmbare Art von Leben.

Geräusche waren zu hören, die das menschliche Ohr nicht in ein Schema einordnen konnte, weil es Ähnliches noch nie gehört hatte. Ebenso erging es den menschlichen Sinnen mit den Farbklecksen, die nichts anderes als eine schnelle Folge von verschiedenen Szenen waren.

Aber das erfuhr man erst, als eine Spezial-Zeitlupenkamera aufgestellt wurde, die zweitausend Bilder in der Sekunde schießen konnte. Das entwickelte Bildmaterial war verblüffend…

Die Geräusche wurden auf Band aufgenommen und mit einem Sechzigstel der Aufnahmegeschwindigkeit abgespielt. Aber selbst dann konnte man die Geräusche anfangs nicht entwirren, bis man den Versuch machte, die Filme zu synchronisieren. Durch mühevolle Schnitte gelang es dann schließlich, ein zueinanderpassendes Bild- und Tonmaterial zu bekommen.

Dadurch wurde die Frage neuerlich akut, was denn der Kanal eigentlich sei.

Rugyard stürzte sich auf Collards Arbeitsunterlagen. Der Physiker hatte sich bekanntlich mit der Entschlüsselung der fremden Mathematik beschäftigt. Rugyard fand schließlich einiges heraus, und wahrscheinlich hätte er an Hand der Unterlagen zu den gleichen Erfolgen kommen können wie Collard. Aber davor scheute Rugyard zurück. Denn Collard hatte offensichtlich unschätzbares Wissen erlangt, hatte aber nach Talbots Aussage sein menschliches Denken eingebüßt; schlicht gesagt: Er war wahnsinnig geworden.

Rugyard wollte vorsichtiger zu Werk gehen, um nicht dasselbe Schicksal zu erleiden.

Es herrschte ein hektischer Betrieb in dem Camp, das die Wissenschaftler der Vasco da Gama bei den Anlagen der Fremden aufgeschlagen hatten.

Vom Kanal kam immer neues Bildmaterial, und im Laboratorium kam man mit der Auswertung nicht nach.

Zwei Spezialisten hielten mit laufenden Kameras und Tonbändern Wache. Nach siebeneinhalb Stunden wurden sie von zwei anderen abgelöst.

Grim Braille wollte sich eben mit einem verstohlenen Blick auf den Tonbandspezialisten eine Zigarette anzünden, als die Warnglocke der Filmkamera surrte. Ärgerlich legte er die handgestopfte Zigarette in das kupferne Etui zurück. Er wechselte die Filmspule.

Der Tonbandspezialist hatte wohl gesehen, wie der andere mit der Zigarette hantierte, aber ihm waren die Besonderheiten abgegangen. Er hatte keinen Grund, argwöhnisch zu sein. Er wußte nicht, daß Grim Braille zehn Tage Urlaub in Cen-Dry-Zyl verbracht hatte. Er wußte auch nicht, daß der Kameramann in einen von Todeslegionären aufgezogenen Zirkel geraten war, der den Ruufa-Sektor dem Rauschgifthandel erschließen sollte.

Der Tonbandspezialist hieß Fritz Hebernich und war zweiundzwanzig Jahre alt. Vor zwei Jahren war er von zu Hause ausgerissen, weil seine Eltern von ihm verlangten, er solle Theologe werden. Aber Fritz Hebernich wußte, daß er dafür nicht die Voraussetzungen mitbrachte; das sah er in den vier Jahren, die er in einem Kollegium verbracht hatte. Er kam als Schiffsjunge auf die da Gama, und seine technische Begabung machte ihm einige interessante Arbeitsbereiche zugänglich. Er war das jüngste Mannschaftsmitglied, und er hatte nichts dagegen, wenn man ihn Tonband-Fritz rief.

Hebernich war Nichtraucher, aber als er nun Grim Braille mit verzückten Augen eine verknautschte Zigarette paffen sah, da war er drauf und dran, den um zehn Jahre Älteren um eine Zigarette zu bitten.

Gerade in diesem Augenblick trat etwas Ungewöhnliches ein.

Wahrscheinlich rettete es Hebernich davor, süchtig zu werden.

»Könnt ihr mich hören?« kam eine fragende Stimme aus dem Kanal. »Ich sehe euch, und ich weiß, daß ihr mich hören müßt. Antwortet! Ich brauche Hilfe. Wer seid ihr zwei.«

Hebernichs Augen wurden groß, als er auf die undurchdringliche Schwärze des Kanals starrte. Braille sog gemächlich an seinem Stäbchen, inhalierte den Rauch.

»Ihr Idioten«, sagte die Stimme aus dem Kanal, »antwortet endlich. Habt ihr verstanden? Ich brauche Hilfe. Dringend! Allein kann ich nichts erreichen. Versteht ihr? Antwortet!«

Hebernich sagte: »Ja…«

Er konnte nichts sehen. Der Kanal war schwarz.

»Verdammt«, tönte es wieder aus der kalten Leere des Kanals. »Ich habe die Bedeutung des ganzen Krams erfaßt. Ja, ihr hört richtig! Ich weiß, wozu unsere superklugen Übermenschen dieses monströse Ding gebaut haben… Hört ihr mir überhaupt zu? Was glotzt ihr denn so dämlich. Ha, ha, ich sehe es euch an, ihr habt keinen blassen Schimmer, wovon ich spreche.«

»Ist mir egal«, sagte Braille mit schwerer Zunge und nahm einen Zug von seiner Zigarette.

Hebernich zitterte und wußte nicht wieso. Aber er wünschte sich, daß er in dieser Situation keinen Fehler machte. Und dann kam ihm die Erleuchtung, und er beruhigte sich.

»Sie sind Doktor Collard!« schrie er in den Kanal.

»Jetzt paßt gut auf«, hörte er die Stimme des verschollenen Physikers. »Ich bin hier… verdammt, ich weiß nicht einmal, wo ich mich befinde. Aber das ist egal. Ich brauche Hilfe, und ihr könnt sie mir bringen. Der Kanal ist so eingestellt, daß er euch zu mir führt. Es lohnt sich, ganz bestimmt. Hört ihr mich? Nickt mit euren Hohlköpfen, zu sagen braucht ihr nichts, weil ich euch nicht höre…«

Hebernich nickte.

»Na also«, sagte der Physiker aus dem Kanal. »Ich sehe auch, daß ihr meine Botschaft aufzeichnet. Das ist gut. Das hier ist speziell an unseren glorreichen Kommandant Dorian Jones gerichtet: Mein Lieber, wenn Sie nicht schleunigst zu mir herüberkommen, dann teile ich die Macht nicht mit euch von der da Gama, sondern suche mir andere Teilhaber… ha, ha, Teilhaber ist gut. Wir teilen uns die Macht übers Universum. Hören Sie, Jones. Mir ist es ernst. Ich brauche Hilfe, aber es müssen nicht unbedingt die Männer von der da Gama sein. Ich habe da die Möglichkeit, Mitarbeiter zu gewinnen. Und die brauche ich bestimmt nicht zu bitten.«

Hebernich hielt den Atem an. Selbst Braille hatte vergessen, an seiner Zigarette zu ziehen. Langsam ließ sein Rausch nach. Sein Kopf klärte sich. Er verwünschte diesen Zustand, denn er fürchtete den folgenden Kater. Aber er war nicht in der Lage, die Hand mit der Zigarette an die Lippen zu führen. Wie gebannt starrte er auf den Kanal, der ihm nichts anderes zeigte als schwarze Leere.

Aber er hörte, er hörte wie im Rausch, und trotzdem war es anders, weil die Stimme eine gespenstische Realität besaß. Er hörte das Vermächtnis eines Wahnsinnigen.

»Kommt bald!«

Stille.

»Jones… Versucht nicht, die Dinge zu verstehen. Handelt und dann denkt. Kommt her, dann werdet ihr verstehen. Es bleibt nicht viel Zeit. Ich muß meine Chance nutzen, sonst ist es zu spät. Die Fremden können zurückkommen. Beeilt euch…«

Das war alles.



*



Talbot schaltete das Tonbandgerät aus. Der Nachhall von Collards Stimme schwang noch eine Weile zwischen den Felswänden des provisorischen Sitzungssaales. Die Versammelten schwiegen.

Jones sah sich um. Zehn Wissenschaftler waren anwesend, Talbot eingeschlossen. Mit den meisten von ihnen hatte Jones bisher kaum Kontakt gehabt.

Talbot deutete auf das Tonband und sagte zu Jones: »Das ist das einzige Lebenszeichen von Collard, das wir nach seinem Verschwinden erhielten. Es zeigt uns vor allem, daß er noch am Leben ist. Und aus seinen Worten geht hervor, daß eine Verbindung zu ihm besteht. Zwei Fakten von außerordentlicher Wichtigkeit. Ich werde in meiner Zusammenfassung noch darauf zu sprechen kommen, warum dem so viel Gewicht beigemessen werden muß.«

Er machte eine Pause.

»Sir«, sagte er dann zu Dorian Jones, »für mich steht es hundertprozentig fest, daß Collard wahnsinnig ist. Möchten Sie eine Beweisführung hören?«

»Es genügt, wenn Sie es mir sagen«, meinte Jones. Er saß an dem einen Ende des großen Tisches, Talbot am anderen. Auf den Längsseiten saßen die anderen Wissenschaftler. Jones sah eine Bewegung rechts von sich und löste den Blick von Talbot. Elenar Rugyard war aufgestanden.

Der Xenologe sagte zu Talbot: »Ich fürchte, so leicht können wir es uns nicht machen. Wir sind es unseren Kollegen schuldig, daß wir sie darüber aufklären, welcher Weg Collard in den Wahnsinn geführt hat. Schließlich könnte es jedem von uns so ergehen, wenn er Collards Fehler nicht erkennt.«

»In Ordnung«, meinte Talbot. »Ich möchte auch, daß jeder darüber informiert wird, wie Collard zu seinen geistigen Störungen kam. Aber es hat keinen Sinn, diese Versammlung unnötig auszudehnen, indem wir dieses Thema diskutieren. Wir alle wissen inzwischen, daß Collard kein Irrer ist. Nur hat er den Fehler begangen, sich vollkommen von der konventionellen menschlichen Denkweise loszusagen, und er hat nur noch in Gleichungen und Symbolen der fremden Mathematik gedacht. Rein psychisch hat er nichts Menschliches mehr an sich. Wenn die vordringlichen Dinge erledigt sind, werde ich meine Notizen zu diesem Fall in einer allgemein verständlichen Niederschrift vervielfältigen lassen und an die einzelnen Abteilungen verschicken. Einverstanden damit?«

Die Wissenschaftler nickten. Auch Rugyard schien damit zufrieden zu sein.

»Gut«, sagte Talbot erfreut, »dann können wir das beenden.«

Der Psychologe wollte sich seinen Unterlagen zuwenden, um die Sitzung weiterzuführen. Da räusperte sich Jones und fragte:

»Wo ist Collard jetzt?«

Talbot starrte Jones den Bruchteil einer Sekunde mit offenem Mund an, dann lächelte er. »Wie sollen wir das wissen?«

»Bestehen Vermutungen darüber, wo er jetzt ist?« fragte Jones.

Nach einigem Überlegen antwortete Talbot auf Jones Frage:

»Die bestehenden Vermutungen helfen uns nicht weiter. Sie besagen überhaupt nichts.«

»Hm«, machte Jones und tat, als überlege er. Aber er hatte bereits einen Entschluß gefaßt. Er sagte: »Lassen Sie mich den Vorsitz führen.«

Er sprach nicht gerne vor so vielen Menschen, aber diesmal blieb ihm keine Wahl. Er wartete ab, bis sich das Gemurmel der überraschten Wissenschaftler gelegt hatte. Dann wandte er sich an den Xenologen.

»Elenar«, sagte er. »Sie haben doch Collards Unterlagen durchgesehen. Ich bin mir darüber im klaren, daß Sie nicht viel damit anfangen können, aber immerhin besteht doch die Möglichkeit, daß Sie einen Gesamteindruck von seinem Arbeitsbereich gewonnen haben.«

»Stimmt«, sagte der Xenologe. »Und?«

»Ich möchte nun wissen, womit sich Collard hauptsächlich beschäftigt hat, und in welcher Sparte er erfolgreich war.«

Rugyard hob die Augenbrauen und wiegte den Kopf in stummer Anerkennung.

Talbot rief: »Das ist kindisch. Wir wissen, daß Collard Physiker war. Was liegt näher…«

»Seien Sie still«, unterbrach ihn Rugyard. »Nur weil es naheliegt, daß er sich mit physikalischen Problemen befassen würde, muß er es ja nicht unbedingt getan haben. Tatsächlich ist es auch so, daß er seine Nase überallhin gesteckt hat. Er befaßt sich mit allem, was die Fremden betraf.«

»Wahrscheinlich deshalb«, erwiderte Talbot, »weil er die Natur der Dinge nicht gleich erkannt hat. Er hat sich ein Objekt zur Untersuchung genommen, und als er dann entdeckte, daß es nicht in seinen Bereich fällt, hat er es abgeschoben. Wir alle kennen das. Wenn ich, zum Beispiel, bei einem Mann Verfolgungswahn vermute und es sich aber herausstellt, daß ihn seine Frau tatsächlich beschatten läßt, dann ist das eindeutig kein Fall für mich. Demnach habe ich auch meine Nase in eine Scheidungsaffäre gesteckt, aber ich habe mich nicht damit befaßt.«

Die Wissenschaftler lachten.

Rugyard lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich, indem er sagte: »So ein Fall trifft aber bei Collard nicht zu. Aus seinen Unterlagen geht klar hervor, daß er sich mit allem, was die Fremden betraf, intensiv auseinandersetzte. So unterhielt er sich mit Kellert sehr oft über den möglichen Aufbau des anderen Universums, aus dem die Fremden stammten. Wir haben keinen Dimensionsfachmann unter uns, aber hätten wir einen, dann wäre er von Collard mit Fragen nur so bombardiert worden.«

Der Astronom bekräftigte dies mit einem Kopfnicken. Er benetzte sich die Lippen, um etwas zu sagen, aber da fuhr Rugyard bereits fort:

»Es war wohl nur zu Anfang so, daß er sich mit den physikalischen Belangen der Fremden befaßte. Später dehnte er seinen Interessenkreis immer weiter aus. Er erwirkte von Talbot, daß dieser ihm den Schlüssel für die geschlossene ethnologische Abteilung gab. Collard verbrachte dort einen ganzen Bordtag. Ich weiß nicht, ob er dort etwas von Belang zutage förderte, aber seine Anwesenheit allein zeigt, daß er sich nach allen Richtungen orientierte.«

»Und was schließen Sie daraus?« fragte Jones.

»Ich glaube, Collard hat damit gerechnet«, überlegte Rugyard, »daß er einen Weg ins andere Universum findet.

Er hat alle erreichbaren Informationen gesammelt. Das deutet meiner Meinung nach darauf hin, daß er damit rechnete, Kontakt mit den Fremden zu bekommen.«

Jones wandte sich an Talbot. »Was meinen Sie dazu, Frank?«

»Was unser Xenologe sagt, klingt sehr vernünftig«, sagte der Psychologe. »Aber ich glaube, Collard hat keinen besonderen Erfolg mit dem Versuch gehabt, das Wesen der Fremden zu erforschen. Er hat einen nüchternen, analytischen Verstand, mit dem es ihm kaum gelingen kann, die Psyche eines grundverschiedenen Volkes zu verstehen. Daran dürfte sein Geist auch gescheitert sein. Daran ändert die Tatsache nichts, daß er die Mathematik des Homo superior entschlüsselt hat.«

Jones nickte. »Ich verstehe. Demnach hatte es Collard erreicht, daß er mit seinem Wissen den Sinn dieser Anlagen herausfinden konnte, aber die Mentalität der Erbauer blieb ihm fremd. Wie schwerwiegend seine Neurosen sind, wollen wir dahingestellt sein lassen. Das wird uns später beschäftigen. Feststeht, daß er gewußt haben muß, was der Kanal ist und wohin er führt. Habe ich recht?«

Er blickte Rugyard an, und dieser nickte, schränkte aber ein: »Collard wußte jedoch nicht, wohin der Kanal führt. Wenn der Kanal in unserem eigenen Universum wieder mündete, dann wußte Collard nicht, auf welchem Stern. Wir haben rekonstruiert, welche Ausrüstung er mitgenommen hat, und daraus läßt sich schließen, daß er mit Überraschungen rechnete. Er hat sich für alle Fälle ausgerüstet.«

»Kann es nicht sein, daß der Kanal ins andere Universum führt?« fragte Jones.

»Nein«, antwortete Talbot an Stelle des Xenologen. »Collard hatte die Angewohnheit, während der Arbeit Selbstgespräche zu führen. Das ist nicht außergewöhnlich, ich habe mich selbst auch schon dabei ertappt. Aber er nahm sie auf Band auf. Dieser Angewohnheit verdanken wir die wertvollsten Unterlagen über seine Arbeiten. Und an einer Stelle des Bandes sagt er ganz deutlich, daß er mit Hilfe eines Dimensionsfachmannes zweifellos herausfinden würde, welchen Weg die Fremden in ihr Universum genommen hatten.«

»Das beweist nicht, daß der Kanal nicht ins andere Universum führt«, sagte Jones.

»Nein«, entgegnete Talbot. »Aber an anderer Stelle bedauert er, daß der Kanal ihn nur zu einem Planeten in seiner eigenen Galaxis führen kann. Collard befindet sich also noch in der Milchstraße, nur wissen wir nicht, wie weit er von hier entfernt ist. Es können Tausend Lichtjahre sein, oder tausend Parsek.«

Rugyard meldete sich zu Wort.

Er sagte: »Collard hat schon lange gewußt, daß ihn der Kanal nicht ins andere Universum bringt, denn er hat erkannt, was er darstellt  nämlich ein Beförderungsmittel, das die Raumfahrt in den Schatten stellt  , und er hat auch herausgefunden, nach welchem Prinzip er funktioniert.«

»Wenn wir zusammenfassen«, erklärte Jones, »dann kommt dabei heraus, daß Collard mit der Gewißheit den Kanal betrat, auf einer menschenfeindlichen Welt herauszukommen. Also auf einem Planeten mit giftiger Atmosphäre, oder auf einer atmosphärelosen Welt, oder überhaupt irgendwo im leeren Raum. Er wußte nicht, wo die Austrittsstelle sein würde, aber dafür wußte er, daß er dort eine interessante Entdeckung machen würde. Stimmt das soweit?«

Talbot nickte. »Ungefähr. Jedenfalls konnte er sich denken, daß er auf eine interessante Entdeckung stoßen würde. Sein Ruf um Unterstützung zeigt uns, daß sich seine Erwartungen erfüllt haben.«

»Dieser Punkt eben gibt mir zu denken«, sinnierte Jones. »Vielleicht hat er in seinem kranken Gehirn auch nur eine Falle für uns ausgeheckt. Möglicherweise möchte er uns nur irgendwohin locken und…«

»Das ist absurd«, unterbrach ihn Talbot. »Collard hat ganz bestimmt keinen Zerstörungswahn, eher einen Forschungswahn.«

»Dann ist er Ihrer Meinung nach nicht gefährlich?« erkundigte sich Jones.

Talbot entgegnete vorsichtig: »Collard ist ein Fanatiker, und allein das macht ihn gefährlich. Es kann schon sein, daß er uns nur deshalb ruft, weil er uns für seine Zwecke mißbrauchen will. Und das könnte ja auch unangenehm werden. Aber er würde uns nicht rufen, weil er uns töten möchte.«

»Ich verstehe«, sagte Jones. »Sie meinen, daß der Tod eine zufällige Folgeerscheinung sein könnte, wenn wir ihm zu Hilfe kommen.«

»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen«, stellte Talbot fest. Er sagt es so, dachte Jones, als wisse er mit Bestimmtheit, daß der Tod eine natürliche Folgeerscheinung ist, wenn wir Collard nachfolgen! Und Jones kam der Gedanke, daß Talbot und die anderen mit einigem Wissen hinter den Berg hielten.

»Was werden Sie also tun?« fragte Talbot hintergründig.

»Sie haben noch nicht alles gesagt, was Sie wissen«, wich Jones aus. Er sah die Wissenschaftler der Reihe nach an und erkannte, daß sie gespannt auf seine Entscheidung warteten.

Sie wissen irgend etwas, dachte Jones, sie wissen es alle!

»Ich…«, begann Jones und mußte sich räuspern, um seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Er wiederholte: »Ich möchte Aufklärung.«

Talbot schüttelte den Kopf. »Es ist nötig, daß Sie sich jetzt entscheiden!«

»Warum?«

Der Psychologe lächelte. »Eben diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten. Aber ich kann Ihnen sagen, wozu Sie sich entschieden haben  wozu Sie sich schon längst entschieden haben. Sie werden Collard folgen.«

»Das war nicht schwer zu erraten«, meinte Jones schwach lächelnd. »Wir können es nicht riskieren, Collard nicht zu folgen. Das wissen Sie so gut wie ich.«

»Stimmt«, pflichtete Rugyard bei, »wir müssen Collard folgen. Mir kommt eine Gänsehaut, wenn ich daran denke, was Collard für Schaden anrichten könnte.«

»Werde ich jetzt auch eingeweiht?« erkundigte Jones sich sarkastisch.

»Aber natürlich«, sagte Talbot. »Wir werden Ihnen einen Film vorspielen, den wir im Kanal aufgenommen haben. Das Bildmaterial ist nicht sehr gut belichtet, und die Szene spielt sich etwas zu rasch ab, deshalb werde ich Ihnen am Beginn eine Erklärung geben. Den Rest können Sie schweigend genießen. Ich hoffe, Sie haben starke Nerven.«

Diese letzte Bemerkung behagte Jones nicht. Es wurde dunkel in der Felshöhle. Ein Techniker kam nach vorne und stellte eine Projektionswand auf. Gleich darauf hörte Jones ein leises Surren vom hinteren Ende der Höhle. Ein Lichtfinger griff durch die Dunkelheit und traf die Projektionswand. Dann rollte der Vorspann mit den Archivsymbolen ab.

Jones starrte wie gebannt auf die Leinwand. Er schwitzte. Er wußte nicht, was er zu erwarten hatte, aber es konnte nichts Gutes sein. Die Wissenschaftler hoben sich als dunkle Silhouetten von der hellen Projektionswand ab, er nahm sie nur unterbewußt wahr.

Bis auf das Surren des Mikroprojektors herrschte Stille.

Dann begann der Film.

Die erste Szene war kaum zu sehen, da ließ Talbot auf Stillstandprojektion schalten. Er ging zur Bildwand und blieb davor stehen.

In Jones Richtung sagte er: »Das ist der Film, den wir im Kanal aufgenommen haben.« Jones konnte nicht viel erkennen, weil die Szene verschwommen war; das Einzelbild sagte ihm überhaupt nichts.

Talbot suchte die Projektionswand ab, dann hob er den einen Arm und deutete auf einen blauen, verwaschenen Fleck. »Das sind Sie, Jones«, sagte er und ging zu seinem Platz zurück.

Der Film begann wieder zu laufen.

Wieder meldete sich Talbot zu Wort. Danach sprach er nicht mehr. Jones hörte ihn wie aus weiter Ferne sagen: »Wie Sie erkennen, handelt es sich um eine Doppelbelichtung. Es sind also zwei Szenen auf diesem einen Film. Achten Sie auf beide Szenen, denn Sie sind beide Male der Hauptakteur…«

Jones konzentrierte sich auf die Geschehnisse, die auf der Projektionswand abliefen. Er sah sich doppelt. Er sah zwei Dorian Jones, die in der gleichen Umgebung waren und die gleichen Dinge taten. Nein, das stimmte nicht, sie taten ähnliche Dinge. Manchmal war nur eine simple Armbewegung des einen Jones anders, manchmal auch ein Schritt, oder eine Kopfbewegung.

Aber ein Unterschied war da. Jones versuchte, beide Szenen gesondert zu beobachten. Um sie auseinanderhalten zu können, nannte er die Szene mit dem einen Jones Ebene 1, und die Szene mit dem anderen Jones Ebene 2.





6.



Es war ein felsiger Talkessel. Der Boden war uneben und zerklüftet; oft gab es Felsspalten, die bis zu zwei Meter breit waren. Man konnte nicht bis zu ihrem Grund sehen, weil nach einigen Metern Tiefe undurchdringliche Schwärze herrschte. Kein Sonnenstrahl drang in diese Felsspalten.

Dorian Jones bewegte sich sehr vorsichtig. Überall gab es Geröll, von dem man leicht abgleiten konnte.

Der Himmel war bewölkt. Die Wolken hingen tief, höchstens dreißig Meter über dem Boden. Felserhebungen verschwanden in dem schweren Wasserdampf. Die Erde bebte, und grünliche Blitze erhellten die ewige Dämmerung von Zeit zu Zeit. Außer Dorian Jones waren noch achtzehn weitere Gestalten zu sehen. Sie alle trugen Schutzanzüge, ihre Strahlenwaffen lagen entsichert in ihren Händen. Einige der anderen vermummten Gestalten hatten noch zusätzlich Impulsgeber für die ferngelenkten Antigravplattformen, auf denen ihre Ausrüstung untergebracht war. Es waren drei Plattformen, jede bis zu einer Tonne belastbar.



EBENE 1

Dorian Jones trat auf einen faustgroßen Stein und stolperte. Er verlor das Gleichgewicht und fiel neben einer Felsspalte zu Boden. Einer der anderen Männer sprang hinzu, offensichtlich befürchtete er, Jones könne in die schmale Schlucht stürzen. Aber der Mann erreichte Jones nicht mehr. Er tat zwei Schritte, dann warf er die Arme in die Höhe und brach zusammen. Die Sichtscheibe seines Schutzhelmes war durch einen Stein zertrümmert worden. Ein Atemzug in der giftigen Atmosphäre hatte ihn sofort getötet. Plötzlich regnete es von allen Seiten Steine. Sie waren alle von jener Größe, die gut in einer Menschenfaust lag. Zwei weitere Männer brachen tot zusammen. Eine der Antigravplatten wurde führerlos und fuhr in eine der Felswände. Die Haltegurte rissen, und die Last fiel zu Boden. Plötzlich sprangen seltsam anzusehende Wesen von den Felswänden. Es war klar, daß sie die Steine geschleudert hatten. Es war schwer, Einzelheiten an ihnen festzustellen, weil sie sich unheimlich rasch bewegten. Jones und seine Begleiter feuerten mit ihren Strahlengewehren unablässig auf die heranstürmenden Angreifer, die reihenweise zusammenbrachen. Aber es waren zu viele. Sie überrollten Jones und seine Männer ganz einfach. Talbot kam taumelnd heran. Seine Helmsichtscheibe wies einige Sprünge auf. Er preßte die behandschuhte Hand gegen das Leck, aber sein Gesicht war bereits blau angelaufen. Er brach hinter Jones zusammen. Auf Jones selbst stürzten sich zwei der seltsamen Wesen. Das eine umklammerte seinen Hals und versuchte den Verbindungsschlauch zu seiner Sauerstoffflasche herauszureißen, das andere rang mit ihm um die Waffe. Und jetzt waren die Angreifer deutlich zu erkennen. Sie waren behaart wie Affen und sahen auch sonst so aus, nur ihre Gesichter waren echsenhaft. Aus dem Oberkiefer ragten zwei große Reißzähne.



EBENE 2

Dorian Jones trat auf einen faustgroßen Stein. Als er das Gleichgewicht zu verlieren drohte, kam einer der anderen Männer zu Hilfe und stützte ihn. Jones dankte mit einem Kopfnicken. Er wich dem Felsspalt aus und überquerte ihn an einer Enge. Dann blieb er abrupt steilen und starrte mißtrauisch auf die umliegenden Felswände. Im nächsten Augenblick schrie er etwas und warf sich zu Boden. Von allen Seiten regnete es Steine. Jones brachte sein Strahlengewehr in Anschlag und schoß blindlings auf die nächstliegende Felswand. Seine Männer folgten seinem Beispiel. Der Steinregen hörte auf. Einige von Jones Begleitern suchten sich bessere Deckung. Er selbst blieb, wo er war. Ein Felsbrocken schützte ihn vor etwaigen weiteren Steingeschossen. Eine der vermummten Gestalten kroch zu ihm in Deckung. Es war Frank Talbot. Der Psychologe besprach sich mit Jones. Beide unterstrichen ihre Reden mit heftigen Armbewegungen. Zwischendurch spähte Jones hinter dem Felsbrocken hervor. Plötzlich bedeutete er Talbot mit einer Armbewegung, er möge still sein. Talbot hielt inne. Jones erhob sich zu seiner vollen Größe und trat aus seiner Deckung. Seine Leute stellten das Feuer ein. Einige Mutige standen ebenfalls auf. Aus einer zwanzig Meter entfernten Felsrüsche trat ein aufrechtgehendes Wesen. Aus der Ferne erinnerte es sehr stark an einen Menschen, weil es einen Körper, zwei Arme, zwei Beine und einen Kopf hatte. Aber als es dann näherkam, waren deutliche Unterschiede zum Menschen zu erkennen. Es war nackt, von Geschlecht, weil es über und über mit einem violetten, zottigen Pelz bedeckt war  nur das Gesicht war haarlos. Es war das Gesicht eines echsenähnlichen Tieres. Aus dem stark ausgeprägten Oberkiefer wuchsen zwei scharfe gelbliche Zähne.

(Zum erstenmal setzte der Ton ein, und es fiel Jones schwer, das Gesagte auseinanderzuhalten, weil die Wesen in beiden Ebenen fast gleichzeitig sprachen. Und es wunderte ihn nicht einmal besonders, daß sie Interlingua beherrschten.)



EBENE 1

Das Untier, das Jones Hals umschlungen hatte, warf den Kopf in den Nacken und riß das geifernde Maul auf. Es schrie: »Wir töten die, die uns unsere Bestimmung rauben wollen.« Danach ging das lautlose Ringen weiter. Einer nach dem anderen brachen Jones Begleiter tot zusammen. Nur er selbst stand noch auf den Beinen. Aber dann ereilte auch ihn das Schicksal. Das eine Untier riß den Verbindungsschlauch aus der Halterung, und die freiwerdende Preßluft schleuderte es mit unheimlicher Wucht durch die Luft. Als beim nächsten Atemzug die giftige Atmosphäre in Jones Lungen drang, fiel er wie vom Blitz gefällt um. Dann zogen sich die Angreifer zurück und verschwanden durch die Felsnische aus dem Talkessel. Sie ließen neunzehn tote Terraner zurück.



EBENE 2

Das Wesen kam bis auf drei Meter zu Jones heran. Dann sagte es: »Wir haben bereits unsere Bestimmung. Trotzdem entschlossen wir uns dafür, euch willkommen zu heißen. Wir bringen euch zu unserem Mächtigen. Kommt mit!«

Damit kehrte ihnen das Wesen den breiten Rücken zu und schritt wieder zu der Felsnische, aus der es getreten war. Nach kurzer Beratung winkte Jones seinen Männern, und sie folgten alle dem seltsamen Wesen. Bei dem Felsspalt erschienen andere der Pelzwesen, und Jones und seine Leute mußten Dutzende Hände schütteln, die ihnen freundschaftlich entgegengestreckt wurden. Die fremden Wesen schienen zu lächeln, zumindest verzogen sich ihre Schnauzen zu wohlwollenden Grimassen. Daraufhin verschwanden sie alle in der Felsnische.



Der Film war zu Ende. Das Licht ging an. Außer Talbot starrten alle Wissenschaftler auf Jones.

Dieser sagte: »Ich möchte den Film noch einmal sehen.«

Er sah sich den Film noch dreimal an.

»Warum ist der Film nur an einer einzigen Stelle vertont?« fragte er dann.

Talbot war verblüfft. »Das ist alles, was Sie dazu zu sagen haben? Aber bitte, diese Frage ist am leichtesten zu beantworten. Zumeist waren nämlich die Geräusche durch die Überlagerung bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt, deshalb ließen wir sie ganz weg. Es handelte sich auch meist um Kampfgeräusche, um Todesschreie und das Kriegsgeheul der Wilden. An der einen Stelle ließen wir den Ton, weil das Gesagte von Wichtigkeit war. Ich finde, das stumme Bildmaterial war auch viel eindrucksvoller.«

»Trotzdem scheinen Sie mir nicht sehr beeindruckt von Ihrem Tod«, entgegnete Jones, der sich noch nicht ganz erholt hatte.

»Ich habe den Film schon zu oft gesehen«, meinte Talbot. »Außerdem bin ich Optimist und schenke dem zweiten Ablauf der Geschehnisse mehr Glauben.«

»Ja«, sinnierte Jones, »es gibt da die zweite Version. Was sollen wir von diesem Film halten? Glauben Sie daran, daß es sich um Bildmaterial aus der Zukunft handelt?«

»Offensichtlich«, warf Rugyard ein. »Es ist ziemlich sicher, daß Collard diese Bilder in den Kanal ableitete, damit wir sehen, was uns am anderen Ende des Kanals erwartet, wenn wir zu ihm vorstoßen.«

»Dann ist das eine Warnung!« stellte Jones fest.

Talbot verzog den Mund. »Ich habe auch darüber nachgedacht«, sagte er, »aber ich bin zu der Meinung gekommen, daß er uns weniger drohen, sondern ganz einfach zeigen wollte, welche Machtmittel sich dort befinden, wo er jetzt ist. Ich sagte schon, daß er keinen Zerstörungswahn hat. Er ließ den Weg zu sich für uns offen, weil er mit uns verhandeln möchte.«

Jones versuchte, in seine Gedanken Klarheit zu bekommen. Aber das Geschehene war sehr schwer zu fassen und noch schwerer zu verarbeiten. Er wußte, daß Collard auf irgend etwas gestoßen war, was die anderen Menschen zurückgelassen hatten, als sie in ihr eigenes Universum zurückkehrten. In dieser Beziehung kannte er sich aus. Aber er konnte sich noch keinen vernünftigen Reim auf das Bildmaterial machen.

Er erkannte, daß er das seinen Wissenschaftlern überlassen mußte, die hatten bestimmt schon einen ganzen Sack voller Theorien zusammengetragen. Aber einige Ideen waren auch Jones bereits gekommen.

Er fragte: »Glauben Sie, daß Collard auf eine Zeitmaschine gestoßen ist?«

»Das kommt der Wahrheit bestimmt sehr nahe«, antwortete Rugyard. »Es muß sich um irgend etwas in dieser Richtung handeln. Aber was es auch immer ist  wir sind zu der Überzeugung gekommen, daß das Bildmaterial nicht bindend ist. Ich meine, die Zukunft muß nicht genauso ablaufen, wie es der Film gezeigt hat. Es können ganz andere Geschehnisse auf dieser fremden Welt ablaufen. Zum Beispiel träfe keine dieser beiden Szenen zu, wenn wir keine Expedition in den Kanal starten.«

»Das kommt nicht in Frage«, wandte Jones ein.

»Nein, natürlich nicht«, pflichtete Talbot bei. »Es ist ja auch gar nicht nötig, daß wir den Gedanken an die Expedition fallenlassen. Immerhin kennen wir zwei zukünftige Möglichkeiten, und wir brauchen unsere Handlungen nur auf die Version abstimmen, die uns genehmer ist.«

Jones nickte. Trotzdem glaubte er, daß alles schon vorbestimmt war. Es würde so kommen, wie es kommen mußte. Er könnte natürlich das Bildmaterial ad absurdum führen, indem er selbst nicht in den Kanal ging  es brauchte überhaupt keine Expedition stattfinden. Er hatte die theoretische Befehlsgewalt darüber, aber praktisch ließ es sich ganz einfach nicht durchführen, weil sie ganz einfach Collard nachfolgen mußten. Sie mußten in Erfahrung bringen, welche Entdeckung er dort auf dieser unbekannten Welt gemacht hatte. Ihre Handlungen wurden von den Umständen beherrscht.

Und die Umstände waren von Collard abhängig.

Der Physiker hatte sie in der Hand, er konnte ihr Schicksal lenken. Jones erinnerte sich seiner Worte, als er durch den Kanal zu ihnen gesprochen hatte.

… Wir teilen uns die Macht übers Universum…

Das waren die Worte eines Wahnsinnigen, sicher, aber ihr Inhalt war bestimmt nicht aus der Luft gegriffen.

Konnte er, Jones, überhaupt noch eine Entscheidung treffen? Konnte er überhaupt noch etwas bestimmen? Er glaubte nicht daran, denn er hatte das Gefühl, daß Collard die unumschränkte Macht in den Händen hielt.

Trotzdem unternahm Jones einen Versuch.

»Wir müssen Collard folgen«, sagte er. »Wenn wir wahrscheinlich auch nichts gegen ihn ausrichten, so müssen wir trotzdem den Versuch unternehmen. Ich gehe in den Kanal, das ist klar, und sollte jemand einen Einwand haben, dann mache ich von meinem Alleinbestimmungsrecht als Kommandant Gebrauch. Ich habe Todeslegionäre für die da Gama angeheuert, es sind gute Soldaten. Ich werde sie mitnehmen, das ist ihre Feuerprobe. Aber von unserer Mannschaft geht niemand mit, die Leute sind schon zu gut eingespielt, als daß wir sie opfern könnten; jeder einzelne ist unersetzlich. Ist das klar? Haben Sie gehört, Frank? Das gilt auch für Sie. Sie kommen nicht mit!«

Talbot blieb ungerührt. Er lächelte milde.

»Ich weiß, daß Sie es gut meinen, Jones«, sagte er. »Aber was würden Sie ohne mich machen? Ist Ihnen nicht klar, daß Sie einen Psychologen brauchen, damit Sie die Wilden richtig behandeln? Abgesehen davon glaube ich, daß ich noch am ehesten zu ersetzen bin. Ich bin bald zu alt für die da Gama. Mein Assistent Rilogen hat sich in meine Arbeit sehr gut eingewöhnt, er kann mich jederzeit ersetzen. Nein, Jones, wenn jemand bei dieser Expedition entbehrlich ist, dann Sie! Wollen Sie die Aussage des Filmmaterials ad absurdum führen, dann bleiben Sie zurück. Ich komme mit!«

Jones hätte Talbot zurückhalten können, er hatte die Möglichkeiten dazu, aber er wußte, daß der Psychologe recht hatte. Er wurde bei dieser Expedition gebraucht.

Und damit schien bewiesen, daß das Bildmaterial seine Gültigkeit besaß. Es gab nur zwei Variationen, Jones hatte beide gesehen.

Vielleicht  es bestand eine geringe Wahrscheinlichkeit dafür  konnten sie sich aussuchen, welches Schicksal sie auf der unbekannten Welt ereilte.





7.



Obwohl die Vorbereitungen in fieberhafter Eile getroffen wurden, dauerte es doch fast zwanzig Terra-Stunden, bis die Expedition startbereit war.

Jones hatte vor, als erster den Kanal zu betreten. Danach kamen die Todeslegionäre, den Abschluß bildete Talbot. Sie mußten drei Antigravplatten mitnehmen, um ihre ganze Ausrüstung unterzubringen. Außer zwei Reservetanks für jeden Druckanzug  immerhin wußten sie nicht, wie lange sie auf der giftigen Welt aufgehalten würden  nahm Jones noch ein Ladegerät für ihre Energiewaffen mit und außerdem noch einige zusätzliche Batterien. Diese Gegenstände hätten ohne weiteres auf einer Antigravplatte Platz gehabt, aber es kamen noch etliche Dinge dazu, die ihnen die anderen Wissenschaftler aufgedrängt hatten. Der Astronom Kellert bestand darauf, daß sie Kameras mitnahmen, mit denen sie den Sternenhimmel des fremden Planeten aufnehmen konnten, weiter hängte er ihnen ein Radioteleskop an.

Aber das war nicht alles. Kellert selbst gab ihnen noch über ein Dutzend anderer Überraschungen mit auf den Weg. Jones kümmerte sich nicht darum. Diese organisatorischen Fragen überließ er Leutnant Vinch Swift, der dafür geradezu prädestiniert schien. Jones hatte gesehen, wie er die Ausrüstungsgegenstände sachgemäß auf den Antigravplatten verstaute, und wie er es verstand, die Soldaten zu befehligen. Jones fand nichts dabei, daß Leutnant Vinch Swift geradezu im letzten Augenblick mit einem Beiboot der da Gama gelandet war und so an den psychologischen Tests nicht mehr teilnehmen konnte, die Rilogen mit den anderen Todeslegionären veranstaltete. Der Leutnant war Frambell Stockers Freund, und das war Empfehlung genug.

Leutnant Vinch Swift hatte seine erste Enttäuschung heruntergeschluckt. Er hatte in Cen-Djy-Zyl alles liegen und stehen gelassen, als er gehört hatte, daß Dorian Jones seine frisch angeheuerten Rekruten für einen Einsatz brauchte. In aller Eile hatte er einen Stellvertreter bestimmt und war schleunigst in die Riego-Rosus-Berge gestartet. Dieser schnelle Aufbruch stempelte ihn nach den Gesetzen der Todeslegion zu einem Deserteur. Aber was machte ihm das schon aus. Er war jetzt ein reguläres Mitglied der Vasco da Gamet, und er erhoffte sich die terranische Staatsbürgerschaft.

Dorian Jones hatte einen Auftrag für seine neuen Rekruten, und wie Leutnant Swift von Frambell Stocker gehört hatte, lag es sehr nahe, daß die da Gama in Bälde mit der gesamten Mannschaft starten würde.

Als Vinch Swift dann eintraf, war es für ihn ein Tiefschlag, hören zu müssen, daß die siebzehn Todeslegionäre als eine Art Versuchskaninchen verwendet wurden. Aber als Dorian Jones ihnen allen freistellte, wieder in die Todeslegion zurückzukehren, sich aber niemand meldete, überlegte sich Swift die Sache noch einmal. Er hatte nichts zu verlieren, denn er war zu lebenslänglichem Dienst in der Todeslegion verurteilt worden. Das sprach dafür, daß er ohnedies nicht mehr lange lebte.

Er konnte tatsächlich nur gewinnen. Kam er heil von dieser Expedition ins Ungewisse zurück, dann war er ein gemachter Mann. Er brauchte nur noch einige Zeit Dienst auf der da Gama zu tun, und dann, irgendwann, wenn es ihm gerade paßte, konnte er sich auf einer Welt absetzen, wo es ihm gefiel. Dann begann das zweite Leben von Leutnant Vinch Swift.

Nachdem er sich darüber klargeworden war, erledigte er die ihm gestellten Aufgaben mit Feuereifer. Natürlich übersah er nicht, daß er bei Dorian Jones bald ein Eisen im Feuer hatte.

»Dieser Bilderbuchkommandant!« sagte er zu sich selbst.

Die Wissenschaftler nannte er bei sich Eierköpfe. Rugyard, den fettesten der Eierköpfe, behandelte er besonders vorsichtig, weil er gesehen hatte, daß er einen ziemlichen Einfluß auf Dorian Jones hatte. Allerdings wurde bald darauf Frank Talbot sein Favorit. Swift hatte erkannt, daß der Psychologe wichtiger war als Rugyard. In seiner Gegenwart riß sich Swift besonders zusammen.

Nachdem der wissenschaftliche Kram verladen war, konnte Swift mit seiner Leistung zufrieden sein. Zwei seiner Fingerwunden waren zwar geplatzt, aber er spürte keinen Schmerz. Er verband die beiden aufgebrochenen Wunden und zog sich Handschuhe an, damit nicht vielleicht einer der Eierköpfe auf die Idee kam, ihn verarzten zu lassen und womöglich unangenehme Fragen zu stellen. Aber dieses Problem löste sich von selbst, als er einen Druckanzug zum Anziehen bekam. Es war ein feiner Druckanzug, eines der neuesten Modelle, wie es in den Beständen der Todeslegion nicht zu finden war. Als man ihm dann noch ein Strahlengewehr überließ, war er vollauf zufrieden und wußte, daß der Grad der Gefährlichkeit ihres Auftrages sehr von seinem persönlichen Einsatz abhängen würde. Denn mit dieser Ausrüstung würde er sich selbst in die Hölle wagen.

Er fühlte sich als der ungekrönte König unter den Männern der Vasco da Gama. Aber seine Zeit war noch nicht gekommen, im Augenblick mußte er sich mit den Eierköpfen besonders gut stellen. Es gab nur noch eine Hürde, und das waren die sechzehn Todeslegionäre. Als er mit den Todeslegionären einmal allein war, sagte er zu ihnen:

»Ihr habt schon von mir gehört, was? Ich sehe es euren Gesichtern an. Ich warne euch, versucht nicht, mich anzuschwärzen. Wer es trotzdem tut, dem drehe ich den Hals um. Ich möchte also keinen Mucks von euch hören. Verstanden?«

Die Männer nickten. Leutnant Swift lächelte. Was er auf der einen Seite mit Speichelleckerei erreichte, gelang ihm auf der anderen mit Terror.

Ich bin ein sehr fixer Junge, sagte er sich.

Die Expedition war startbereit. Dorian Jones gab den Männern noch einige Verhaltungsmaßregeln. Auf Talbots Anraten verschwieg er die näheren Zusammenhänge. Er sagte ihnen nur, daß sie durch eine Art Materietransmitter einen Planeten mit giftiger Atmosphäre erreichen würden. Ihr Aufenthalt dort hing davon ab, wie rasch sie ihren Auftrag erledigen würden. Was es zu erledigen gab, verschwieg er. Er machte sie darauf aufmerksam, daß sie wahrscheinlich mit Überfällen durch Eingeborene zu rechnen hätten, daß aber unter gar keinen Umständen das Feuer eröffnet werden dürfe, bevor er oder Talbot nicht das Zeichen dafür gaben.

Eingeborene? durchzuckte es Vinch Swifts Gehirn. Er runzelte die Stirn darüber, weil sie nicht gleich feuern durften. Aber selbstverständlich würde er sich an die Anordnungen halten.

Dorian Jones stand abwartend vor dem Kanal. Er versuchte, die Schwärze zu durchdringen, er versuchte, das Nichts vor ihm zu ergründen  es gelang ihm nicht. Der Kanal blieb schwarz, leer, tot.

Er überprüfte noch einmal seinen Druckanzug. Er stand mit den anderen Expeditionsteilnehmern in Sprechverbindung, außerdem war die Funkzentrale der Vasco da Gama an ihr Netz angeschlossen. William Manhard, Funker und Zweiter Pilot, saß an den weitreichenden Empfangs- und Sendegeräten und sollte versuchen, die Verbindung zu der Expedition aufrechtzuerhalten. Manhard war ein wahrer Virtuose an seinen Geräten, aber Jones glaubte nicht, daß Manhard diesmal die Verbindung zu ihnen halten konnte. Selbst die Funkzentrale der da Gama hatte nur eine gewisse Kapazität, und der Kanal brachte sie auf eine Welt, die zumindest mehr als hundert Lichtjahre entfernt war, denn so weit war es allein schon zur nächsten Sonne außerhalb des Ruufa-Sektors.

Ihre einzige Hoffnung bestand darin, daß sich die Eigenschaften des Kanals auch für die Sprechverbindung verwerten ließ. Deshalb hatten sie davor eine Relaisstation aufgebaut, die ein anderer Funker bediente.

Jones machte noch eine letzte Sprechprobe, und die siebzehn Antworten ertönten zumeist verzerrt in seinem Helmlautsprecher.

»Alles in Ordnung, Frank?« fragte er in sein Mikrophon, weil er Talbots Bestätigung nicht gehört hatte.

»Bis auf ein gewisses Magendrücken schon«, kam die Antwort des Psychologen.

»Haben Sie mit uns Verbindung, Bill?« rief Jones Manhard an.

»Alles in Ordnung«, meldete sich der Funker mit klarer Stimme.

In der Vasco da Gama nahm Frambell Stocker seinem Zweiten Piloten das Mikrophon aus der Hand und sprach hinein. »Hals- und Beinbruch, Jones. Und geben Sie auf meinen Freund acht.«

»Danke«, sagte Jones.

Er sah sich noch einmal um. Nur die nächsten sechs Expeditionsteilnehmer konnte er erblicken. Die anderen wurden von der gespenstigen Dämmerung, die in den Anlagen herrschte, verschluckt.

Jones gab sich einen Ruck und sprang in den Kanal.



*



Es war ganz anders, als er erwartet hatte.

Er verspürte keine Bewegung, darauf war er vorbereitet. Aber er hatte geglaubt, daß die undurchdringliche Schwärze während des ganzen Transportes durch den Kanal anhalten würde. Aber wahrscheinlich war das nur auf die Gedankenassoziation mit der Bezeichnung »Schacht« zurückzuführen, die man dem Kanal gegeben hatte.

Deshalb war Jones überrascht und überwältigt, als er rund um sich das All in seiner ganzen Sternenpracht sah. Links von sich sah er einen lodernden Stern, der rasch größer wurde. Er erkannte die Sonne Censor, auf dessen viertem Planeten er sich eben noch befunden hatte.

Gleich darauf hüllte ihn wieder das undurchdringliche Schwarz ein. Aber nur für Sekunden, denn plötzlich hatte er den Eindruck, er befinde sich im Zentrum der Galaxis, und alle Sterne drehten sich in einem raschen Wirbel um ihn. Er konnte der Bewegung nicht folgen, und deshalb sah er die Sterne als Linien, deren Licht in alle Farben des Spektrums zerfielen.

Die Bewegung hörte auf, und Jones schwebte wieder scheinbar regungslos im All. Diesmal entdeckte er keine nahe Sonne und auch keine bekannten Sternbilder.

Nichts geschah mit ihm. Die Zeit wurde zur Ewigkeit.

Trotzdem verspürte Jones keine Panik.

Ganz unerwartet überfiel ihn wieder die Schwärze. Und diesmal setzte sein Herz aus, um gleich darauf wie rasend zu schlagen. Er wünschte wieder das All mit seinen Sternen herbei. Er spürte die aufkommende Angst. Aber bevor sie noch verhängnisvolle Formen annehmen konnte, schwebte er wieder durch die Farben des Regenbogens.

Er beruhigte sich. Und in der nächsten eintretenden Dunkel-Periode spürte er keinerlei Anzeichen von Panik und wußte, daß er sich an die Eigenheiten des Kanals gewöhnt hatte.

Und bevor er diese beruhigenden Gedanken noch zu Ende denken konnte, warf ihn der Kanal aus. Auf jene Welt, die ihm von dem doppelbelichteten Film her sattsam bekannt war. Es war auch derselbe Talkessel, das erkannte er noch, bevor etwas gegen seinen Rücken stieß und ihn zu Boden warf.

Er fiel an den Rand eines Felsspalts und starrte in die Tiefe, die nach einigen Metern in bodenlose Finsternis überging. Der brüchige Boden knirschte unter seinem Gewicht, und er rollte sich auf den Rücken. In diesem Augenblick brach der Felsrand ab und stürzte donnernd in die Tiefe.

Diese Szene hat der Film nicht gezeigt! dachte Jones.

Über sich sah er einen Schatten und griff zum Gewehr.

»Nicht, Sir!« sagte eine Männerstimme. Dann sah er, daß es sich um jemand in einem terranischen Druckanzug handelte.

»Ich habe Sie nicht mit Absicht gestoßen«, tönte es wieder in Jones Helmlautsprecher.

»Schon gut«, murmelte Jones und erhob sich behende. Beruhigt stellte er fest, daß auf dieser Welt normale Gravitation herrschte.

Der Talkessel war einen Kilometer lang und fast ebenso breit.

In seinem Rücken befand sich eine steile Felswand, die nach zwanzig Metern in einem tobenden Wolkenmeer verschwand. Aus einer zwei Meter durchmessenden schwarzen Fläche wurden die Expeditionsteilnehmer einer nach dem anderen ausgeworfen.

Jones wandte sich wieder dem Talkessel zu. Ein heftiger Wind tobte, riß Schleier aus den Wolkenbänken und trieb sie oft dicht über den Boden. Und die Lichtverhältnisse waren auch nicht gerade ideal, so daß Jones eine Weile brauchte, die Umgebung mit den Blicken zu erforschen. Dann kam er zu der Überzeugung, daß sie nicht an dieser Seite des Talkessels Kontakt mit den Eingeborenen haben würden. Zumindest war es im Film anders gewesen.

Als die erste Antigravplatte aus dem Kanal schwebte, winkte Jones den Soldaten heran, der die Fernlenkung bediente, und entnahm einem Plastikbeutel einen Feldstecher. Er schraubte den Feldstecher in Augenhöhe an die Sichtscheibe seines Helms. Dann suchte er die Gegend erneut ab. Er konnte keine Spur von den Wilden entdecken.

Durch das Gemurmel der Todeslegionäre hörte er Talbots Stimme.

»Na, Jones«, sagte der Psychologe gutgelaunt, »haben Sie bereits Todesahnungen?«

Jones blieb ernst. Er schraubte den Feldstecher ab und erzählte dem Psychologen, daß er beinahe in den nächsten Felsspalt gestürzt wäre.

»Jetzt werden Sie eben auf der Hut sein«, bemerkte Talbot lakonisch. Ohne seinen Tonfall zu verändern, fragte er: »Was schlägt der Kommandant vor? Schlagen wir hier ein Lager auf?«

»Das ist eine Idee«, antwortete Jones, der sich mit diesem Gedanken bereits befaßt hatte. »Wir werden eine der Antigravplatten entladen und damit eine Erkundungsreise antreten. Dabei kann zugleich ein ungefährlicher Weg markiert werden. Ich brauche noch einen Freiwilligen dafür.«

Leutnant Swift schob drei Todeslegionäre zur Seite.

»Darf ich mitkommen, Sir?« fragte er Jones.

Jones hatte nichts dagegen.

»Gut«, meinte Swift zufrieden, »dann werde ich den Bau des Lagers beaufsichtigen, und Sie und Doktor Talbot können sich einstweilen besprechen. Ich glaube, es ist auch in Ihrem Sinn, daß wir einen festen Unterstand haben, der sich auch gut verteidigen läßt, bevor wir uns weiter vorwagen.«

»Sie haben Initiative, junger Mann«, lobte Talbot.

Jones nickte Swift zu. Der Leutnant erinnerte ihn irgendwie an Frambell Stocker, der die Dinge auch immer gründlich anpackte, wenn ihm das Kommando übertragen wurde.

»Kümmern Sie sich darum, Vinch«, sagte Jones. »Lassen Sie auch das Funkgerät montieren und versuchen Sie, Kontakt mit der da Gama zu bekommen. Wie und wo Sie das Lager aufstellen, bleibt Ihnen überlassen. Aber veranlassen Sie, daß die Männer für diese Zeit auf eine andere Frequenz ihrer Helmanlagen überwechseln.«

Diese letzte Anordnung gefiel Leutnant Swift besonders gut. So konnte er »seine« Männer mit den richtigen Worten ansprechen. Er glaubte nicht, daß Jones ihn belauschen würde.

Dorian Jones überließ die Todeslegionäre der Leitung Leutnant Swifts und wandte sich Talbot zu.

»Ich wollte Sie vorhin schon fragen, warum Sie so gutgelaunt sind«, sagte er. »Hoffen Sie am Ende gar immer noch auf den Kommandantenposten?«

Talbot war eine Zeitlang sehr darum bemüht gewesen, Dorian Jones von seinem Posten zu verdrängen, deshalb behagte ihm diese Anspielung nicht.

Aber er verzog keine Miene, als er sagte: »Ich wünsche Ihnen den Tod nicht. Im Gegenteil, ich bin zu der Ansicht gekommen, daß Sie einen fabelhaften Kommandanten abgeben. Wollen Sie noch mehr Süßholzgeraspel?«

»Eigentlich wollte ich nur hören, warum Sie so gutgelaunt sind«, erwiderte Jones.

»Das können Sie nicht verstehen«, sagte Talbot. »Es ist auch nicht wichtig.«

»Sagen Sie es ruhig.«

Talbot seufzte. »Sie sind ärger als ich, was Neugierde betrifft.« Er deutete mit dem ausgestreckten Arm auf die vor ihnen ausgebreitete Landschaft. »Das hier hebt meine Laune  der Anblick dieses urweltlichen Lavagesteins und die Geheimnisse, die davon ausgehen. Auf Cen-Bien bin ich fast umgekommen vor Langeweile. Jetzt habe ich eine Aufgabe. Da vorne irgendwo lauern die Wilden darauf, von mir bekehrt zu werden. Ist das nichts? Aber damit nicht genug. Hinter mir wartet ein Psychopath auf seine Heilung.«

Jones wollte Talbot darauf aufmerksam machen, daß es sich bei dem Fels keineswegs um Lavagestein handelte, aber die letzte Bemerkung brachte ihn davon ab.

»Rugyard hat mich schon darauf aufmerksam gemacht, daß Sie krampfhaft nach kranken Gehirnen suchen«, sagte Jones. »Ich habe eigentlich gedacht, daß Sie Ihre Flausen nicht hierher mitnehmen würden.«

»Im Ernst, Jones, dieser Leutnant Swift ist tatsächlich krank.«

»Schluß damit!« sagte Jones ärgerlich.

»Nein«, entgegnete Talbot ebenso heftig. »Major Powell hat angerufen und sich erkundigt, was denn in uns gefahren wäre, daß wir einen Massenmörder in unsere Mannschaft aufnehmen wollen. Daraufhin hat sich Rilogen an Frambell Stocker gewandt, der ja für Swift gebürgt hat, und was glauben Sie, hat er herausgefunden? Stocker wurde hypnotisiert. Aber es war bereits zu spät, Swift aus unserer Expedition auszuschließen. Er hatte bereits ein Strahlengewehr, und ich bin überzeugt, er hätte es eingesetzt, wenn wir ihn an Powell ausgeliefert hätten.«

»Warum sagen Sie mir das erst jetzt?« fragte Jones immer noch ungläubig. Aber er wagte es nicht, zu Swift zu sehen, obwohl er es in diesem Augenblick gern getan hätte. »Wir hätten ihn mit Lähmstrahlern außer Gefecht setzen können.«

»Nicht in den Anlagen der Fremden«, gab Talbot zu bedenken.

»Was sagt Powell über ihn?« erkundigte sich Jones.

»Er hat ein langes Vorstrafenregister«, erklärte Talbot. »Schlägereien, Mißhandlungen, und als man ihm schließlich eine Notzucht beweisen konnte, schob man ihn zur Todeslegion ab. Hier bewährte er sich als Kämpfer, bis er von einem Blutrausch in den anderen verfiel. Trotzdem konnte ihn Powell nicht vor ein Militärgericht stellen, weil es Swift immer wieder verstand, sich bei höheren Offizieren in ein gutes Licht zu setzen. Bei der Todeslegion gibt es eine einfache Methode, sich solcher unliebsamen Zeitgenossen, denen man legal nicht beikommt, zu entledigen. Powell betraute Swift mit Todeskommandos, von denen er nicht zurückkommen sollte. Aber er kam immer wieder zurück. Er ist zäh wie der Teufel selbst. Passen Sie gut auf, Jones, wenn Sie mit ihm auf der Antigravplatte sitzen.«

Jones nickte. Plötzlich kam ihm ein Verdacht. »Und wenn er unser Gespräch jetzt belauscht hat?«

Er blickte kurz zu der Stelle, wo unter Swifts Leitung ein Unterstand entstand. Einige der Todeslegionäre hoben Schützenlöcher aus. Swift selbst hing in fünf Metern Höhe an einem Sicherheitsseil und brachte eine Sprengladung an. Er wollte dort eine Höhle heraussprengen, in der er das schwere Schnellfeuergeschütz unterbringen konnte.

»Es scheint, daß er uns nicht belauscht hat«, stellte Jones erleichtert fest.

»Aber wetten, daß er es versucht hat?« meinte Talbot, und als ihn Jones verständnislos anblickte, erklärte der Psychologe: »Ich habe mir erlaubt, die Frequenz unserer beiden Sprechgeräte zu verstellen.«

»Ich habe nichts davon bemerkt«, gestand Jones.

»Weil ich Sie mit dem Gespräch von meinen Händen abgelenkt habe«, sagte Talbot. »Sie unterschätzen mich immer wieder, Jones. Ich bin noch lange kein zittriger Alter.«

Jones wechselte das Thema. »Was sollen wir nun mit ihm machen?«

»Powell hatte eine Idee…«

»Kommt nicht in Frage!« wies Jones zurück. »Außer Sie tun es.«

»Sie sind kräftiger als ich«, warf Talbot ein. »Sie sind allein mit ihm auf der Antigravplatte. Sie sagen ihm ›Sieh mal, da unten‹. Und während er sich vornüberbeugt, tippen Sie ihn mit dem kleinen Finger an…«

»Hören Sie auf«, unterbrach ihn Jones. »Ich hoffe nur für Ihre Seele, daß Sie das nicht ernst gemeint haben.«

»Nein, wirklich nicht«, gestand Talbot. »Aber wir müssen auf der Hut sein. Vielleicht ist Swift sogar artig, und wir können ihn bei der Rückkehr Powell übergeben. Jetzt schalten Sie wieder auf allgemeine Frequenz.«

Während Jones das tat, sagte er: »Hoffentlich gibt es eine Rückkehr.« Er hatte aus den Augenwinkeln gesehen, daß sich Leutnant Swift näherte.

»Fertig, Sir«, meldete Swift und salutierte. »Darf ich mir eine Frage erlauben?«

»Ja?«

»Glauben Sie, der Rückweg könnte uns abgeschnitten werden?«

Bevor Jones oder Talbot antworten konnten, hörten sie ein Geräusch, dem ein Schrei folgte, und dann hörten sie eine Wiederholung des Geräusches. Danach blieb es still, bis das Echo des letzten Geräusches verklang.

»Was ist das?« fragte Swift.

»Ist die Schwebeplatte bereit?« wollte Jones wissen.

»Ja, Sir.«

»Dann starten wir. Vergessen Sie Ihre Waffe nicht.«

Swift grinste. »Ganz bestimmt nicht.«

Wieder setzte das Geräusch ein.

Und wieder folgte ein Schrei.

Dann wiederholte sich das Geräusch.

Während das Echo zwischen den Felswänden verklang, bestiegen Jones und Swift die Schwebeplatte. Sie starteten. Hinter ihnen standen die Todeslegionäre mit entsicherten Waffen. Swift bediente das Echolot, mit dem er einen gangbaren Weg in dem brüchigen Gelände finden sollte, und er bediente die »Farbenkanone«, mittels der er den gefundenen Weg grün markierte. Jones steuerte die Antigravplatte mit einer Hand, und in der anderen hielt er das Strahlengewehr.

Sie kamen nur sehr langsam weiter. Nach einer Viertelstunde hatten sie hundert Meter zurückgelegt. Jones blickte zurück. Die Markierung des gangbaren Weges verlief im Zickzack.

Er faßte einen Entschluß. Er erhöhte die Geschwindigkeit der Schwebeplatte und durchflog in gerader Linie den Talkessel.

»Sir…«, begehrte Swift auf.

»Schon gut«, winkte Jones ab. Er suchte in den glatten, senkrechten Felswänden nach jener Nische, an der der Dokumentarfilm über seinen Tod geendet hatte.

Und dann fand er sie. Je näher er dem senkrechten Felsspalt kam, desto lauter wurden die Geräusche und die Schreie.





8.



Ein Hammerschlag. Ein Schrei. Ein Hammerschlag.

Rast.

Es war sinnlos, aber er tat es trotzdem. Alles war sinnlos. Aber wieder holte er mit dem schweren Hammer aus und ließ ihn auf den Fels niedersausen. Funken sprühten, und er schloß die Augen und spürte, wie das splitternde Gestein sein Gesicht traf.

Er schrie. Es war sinnlos, weil es nichts half. Darum holte er wieder mit dem Hammer aus und vergrößerte mit einem wuchtigen Schlag die Narbe in dem Fels.

Er erholte sich.

Gestützt auf den langen Stiel des Hammers dachte er nach. Was tat er eigentlich? Er versuchte den Berg abzutragen. Warum tat er das? Darauf gab es keine befriedigende Antwort, aber… was denn hätte er tun sollen? Er brauchte eine Existenzberechtigung. Deshalb trug er den Berg ab.

Er hatte genug gerastet. Weit holte er mit dem schweren Hammer aus und ließ ihn mit geschlossenen Augen herniedersausen. Das splitternde Gestein konnte ihm keinen Schmerz verursachen.

Aber er schrie. Er schrie, weil er nicht wußte, warum er lebte. Er fühlte es in sich, daß er sein Leben nicht irgendeiner unsinnigen Laune eines Schöpfers verdankte. Er wußte, daß seine Existenz ursprünglich einem nützlichen Zweck dienen sollte. Und weil er nicht wußte, was er tun sollte, um den Zweck zu erfüllen, deshalb trug er den Berg ab.

Er rastete wieder und dachte nach. Was würde er tun, wenn er den Berg abgetragen hatte? Er hoffte, daß er bis dahin eine Bestimmung erhalten hatte. Trat dieser Fall nicht ein, dann würde er den nächsten Berg abtragen… und so fort.

Untätig sein, das war die Hölle, wenn man den Drang zur Beschäftigung in sich spürte. Das nagende Verlangen nach Beschäftigung überkam ihn wieder. Er hatte genug gerastet. Die anderen sollten ihn hören.

Der Hammer sauste hernieder. Er schrie, hob den Hammer und schwang ihn wieder. In einem Teil seines Gehirns saß der Gedanke an Erlösung, so wie sie sein Vorgänger erfahren hatte, aber er wagte nicht, ernsthaft darauf zu hoffen. Er ersehnte eine Bestimmung für sich und die geduldigen Seinen, oder die Erlösung für sich.

Diesmal brachte er einen besonders guten Schlag an. Während er noch rastete, ging von dem Fels ein Knistern aus, das immer lauter wurde. Er blickte empor und sah, wie sich durch die brodelnden Wolken eine gigantische Felsmasse von der Wand löste und langsam neigte. Das könnte die Erlösung sein.

Aus dem Rhythmus gekommen, schrie er erneut, anhaltend und ausgedehnt, bis die Felsmassen ihn unter sich begruben.

So fanden ihn Jones und Leutnant Swift.

»Jones!« klang es hysterisch aus dem Helmlautsprecher des Kommandanten. »Melden Sie sich!«

»Alles in Ordnung, Frank«, sagte Jones ins Mikrophon. »Wir waren zwar nahe an den stürzenden Felsmassen, haben aber nichts davon abbekommen.«

»Was ist geschehen?« erkundigte sich Frank Talbot.

Jones schilderte dem Psychologen die Szene, die sie mit der Schwebeplatte erreicht hatten. Unter mannsgroßen Felsquadern begraben, lag eines der seltsamen Wesen, die sie schon im Film gesehen hatten. Zwei behaarte Beine sahen zur Hälfte hervor, und eine Hand, die noch immer einen schweren Hammer umklammert hielt.

»Am besten wird es sein«, erklärte Jones, »wenn Sie die übrigen beiden Antigravplatten entladen lassen und selbst herkommen. Drei Mann haben auf einer Platte sicherlich Platz, deshalb hat es keinen Sinn, zu Fuß vorzudringen. Nehmen Sie fünf Mann mit, die anderen sollen im Lager bleiben.«

Talbot war darüber sichtlich erfreut.

Jones steuerte die Antigravplatte näher an die Bruchstücke heran. Leutnant Swift tastete die Felswand mit dem Echolot ab und kam zu der befriedigenden Feststellung; daß sie keinen weiteren Steinschlag mehr zu befürchten hätten.

Jones sah sich weiter um. Sie waren durch die schmale Schlucht eingedrungen, ihr gefolgt und den Geräuschen immer nähergekommen, bis dann das Unglück geschah.

Die Schlucht führte hinter der Unglücksstelle noch weiter, aber die Sicht war schlecht, weil Wolkenschleier die Wände heruntersanken und einen feinen Nebel bildeten. Jones Blick reichte bis an eine Stelle, an der sich die Schlucht auf fünfzig Meter verbreiterte.

Jones wollte sich wieder dem Toten zuwenden, als er eine Bewegung zu sehen glaubte. Leutnant Swift mußte das andere Wesen schon eher gesehen haben, denn er hob das Gewehr und nahm Ziel.

»Schießen Sie ja nicht!« fuhr ihn Jones an. Verblüfft senkte Swift das Gewehr.

»Was ist los?« erkundigte sich Talbot über Helmfunk.

»Sie werden es schon sehen, wenn Sie hier sind«, antwortete Jones. »Es gibt Arbeit für Sie. Machen Sie sich für eine Kontaktaufnahme bereit.«

»Sind Sie auf die Echsenschnauzer gestoßen?« wollte der Psychologe wissen.

»Echsenschnauzer ist gut«, meinte Swift. Er hielt das Gewehr immer noch griffbereit.

Dorian Jones Augen waren schmale Schlitze, mit denen er das näherkommende Wesen angestrengt beobachtete. Der Echsenschnauzer mußte sie bereits gesehen haben, wenn seine Augen nicht eine ausgesprochen schwache Sehkraft besaßen, aber er zeigte keine diesbezügliche Reaktion. Sein Schritt war gleichmäßig und fast bedächtig. Erst als er nur noch zwanzig Meter von den beiden Menschen entfernt war, blieb er stehen und sah sie ohne jede Neugier an. Dann bewegte sich seine Schnauze, und es hatte den Anschein, als spreche er.

Jones schaltete die direkte Sprechanlage seines Raumanzuges ein, aber in diesem Augenblick hörten die Mundbewegungen des Echsenschnauzers auf. Er kam weitere zehn Meter näher. Abermals blieb er stehen. Jones hörte die Geräusche der fremden Welt, das Säuseln des Windes, Donnergrollen aus der Ferne und das Knirschen des Gerölls, als er sein Gewicht verlagerte.

Gespannt betrachtete er den Echsenschnauzer. Dieser sagte: »Ich komme, um den Hammer aufzunehmen.«

»Es spricht Interlingua«, stieß Vinch Swift überrascht hervor.

»Wer spricht Interlingua? Der Echsenschnauzer?« erkundigte sich Talbot über Helmfunk. »Warum wundert Sie das?«

»Sind Sie bald da?« erkundigte sich Jones.

»Wie steht es?« hörte er Talbot fragen. Wahrscheinlich wandte er sich mit dieser Frage an einen der Todeslegionäre.

Eine unbekannte Stimme sagte: »Wir haben eure Emotionen schon sehr stark im Kasten. Schätze, zweihundert Meter sind es noch.«

Weil Jones nicht wußte, wie er den Echsenschnauzer behandeln sollte, wollte er Zeit bis zu Talbots Eintreffen gewinnen.

»Du willst den Hammer aufnehmen?« fragte er.

Der Echsenschnauzer antwortete: »Ja, das will ich. Die Meinen erwarten es.«

Jones hätte tausend weitere Fragen gehabt, aber er getraute sie sich nicht zu stellen, weil er befürchtete, die falsche zu wählen und dadurch Talbot die weitere Arbeit zu erschweren. Außerdem hatte er noch zu gut den Film im Gedächtnis.

Der Echsenschnauzer kam wieder zögernd näher. Noch bevor er seinen toten Artgenossen erreichte, streckte er die Hand nach dem Hammer aus.

»Mußt du es sofort tun?« sagte Jones.

Der Echsenschnauzer zog seine Hand zurück. Er stellte den Kopf schief und rollte mit den Augen.

»Ich werde es tun«, sagte er, »weil etwas getan werden muß.«

Wieder war die Situation verfänglich. Jones schwitzte. Er hatte Gerwin, das zierliche Pelzwesen aus dem anderen Universum, damals auch richtig eingeschätzt. Aber Gerwin war eben ein Wesen ganz anderer Art. Gerwin hatte sich von ihm sehr leicht führen lassen. Es war Jones entgegengekommen. Aber hier lagen die Dinge doch ganz anders.

Das Wesen, das abwartend vor ihm stand, war nicht einzuschätzen. Seine Bewegungen erinnerten an ein kleines Kind, das die ersten Gehversuche macht; was es sagte, war ebenfalls nicht ausgereift, und was es zu tun gedachte, entsprang wohl auch nicht längerer Überlegung. Je länger Jones über den Echsenschnauzer nachdachte, desto abgerundeter wurde das Bild, und er war nahe daran, einige befriedigende Antworten zu finden und daraufhin den Kontakt zu ihm aufzunehmen  aber da landete neben ihm eine Antigravplatte, und Talbot sprang herunter.

Der Echsenschnauzer reagierte auf die neuen Ankömmlinge überhaupt nicht. Er war weder scheu noch mutig, nicht neugierig und nicht zu überraschen. Der Echsenschnauzer hatte nur Interesse an dem Hammer.

Jones wußte, woran sie waren. Sie hatten es nicht mit einem Wesen aus Fleisch und Blut zu tun. Er brauchte seine Weisheit Talbot nicht erst mitzuteilen, denn dieser hatte es bestimmt schon lange erfaßt. Der Psychologe konnte ihr Kernproblem in Angriff nehmen.

Talbot hatte den Sprechkanal zur Außenwelt ebenfalls eingeschaltet. Er wandte sich an das Wesen.

»Wozu brauchst du den Hammer?« fragte er.

»Ich will den Berg abtragen«, antwortete der Echsenschnauzer.

»Was treibt dich dazu?« fragte Talbot.

»Es ist in mir, etwas zu tun.«

»Und was für einen Sinn hat es, den Berg abzutragen?«

»Den Sinn, nicht untätig zu sein.«

Talbot überlegte sich die nächsten Worte gut und formulierte das, was er sagen wollte, so einfach wie möglich.

»Aber du weißt, daß du nicht dafür erschaffen bist, den Berg abzutragen.«

Die Reaktion des Echsenschnauzers überraschte sie alle.

Seine Gestalt bäumte sich auf, er warf die Hände in die Höhe und schrie markerschütternd. Als der Schrei verhallte, sagte Talbot:

»Du weißt nicht, was deine Aufgabe ist.«

»Nein«, sagte der Echsenschnauzer.

»Er wußte es auch nicht.« Bei diesen Worten deutete Talbot auf das tote Wesen.

»Er wußte es auch nicht«, wiederholte der Echsenschnauzer zur Bestätigung. Und dann schrie er: »Wir alle wissen es nicht. Aber es ist besser, etwas zu tun, als nichts zu tun. Deshalb trage ich den Berg ab.«

Er griff nach dem Hammer, löste die Finger seines toten Rassegefährten und umklammerte den Stiel.

Er schwang den Hammer über den Kopf und ließ ihn gegen die Felswand sausen. Dann schrie er und schleuderte den Hammer erneut gegen den Fels. Einige Gesteinssplitter lösten sich.

Der Echsenschnauzer rastete.

»Es ist sinnlos«, stellte Talbot fest.

»Aber ich tue es«, rief der Echsenschnauzer.

»Ich weiß etwas Besseres«, sagte Talbot.

Der Echsenschnauzer ließ den bereits erhobenen Hammer sinken.

»Eine Bestimmung?«

»Eine Bestimmung.« Talbot bestieg wieder die Schwebeplatte. »Du bringst uns zu den Deinen.«

»Und dann?«

»Dann gebe ich euch allen eine Bestimmung.« Talbot schaltete den direkten Sprechkanal wieder aus.

»Kommen Sie, Jones«, sagte er zum Kommandanten der da Gama. »Jetzt verfolgen wir Collards Spur.«

Der Echsenschnauzer kletterte über die Gesteinshalde und stieg den stark abfallenden Felshang in die Schlucht hinunter. Die drei Antigravplatten folgten ihm.



*



Nachdem sie den Grund der Schlucht erreicht hatten, folgten sie dem Echsenschnauzer in eine enge Höhle. Sie schalteten zwei Strahlengewehre auf minimalste Wärmeausstrahlung und hatten auf diese Art improvisierte Scheinwerfer. Die Höhle verbreiterte sich immer mehr, bis sie in ein riesiges Gewölbe kamen, in dem ein stetiges Rauschen zu hören war und ein stetiger, kalter Luftstrom herrschte.

Das Gewölbe war überfüllt mit Echsenschnauzern. Sie saßen einer neben dem anderen, mit geschlossenen Augen und ohne sich zu rühren.

Jones richtete den Lichtschein auf die nächsten Gestalten. Einige zeigten überhaupt keine Reaktion, andere blinzelten und öffneten ihre Augen. Mit ausdruckslosen Blicken starrten sie in die Lichtkegel der Strahlengewehre.

Talbot hielt die Schwebeplatte an und wandte sich an den nächstsitzenden Echsenschnauzer.

»Wie lange bist du schon untätig?« fragte er ihn.

»Solange ich denke«, kam die einförmige Antwort.

»Und wie lange denkst du?«

»Seit ich nach meiner Bestimmung suche.«

»Ich kann dir eine Bestimmung geben«, sagte Talbot und erwartete gespannt die Reaktion des Echsenschnauzers. Dessen Miene veränderte sich überhaupt nicht.

Er sagte: »Die Bestimmung?«

»Eine Bestimmung.«

Der Kommentar des Echsenschnauzers war kurz und ohne besondere Betonung: »Bitte.«

Talbot räusperte sich und sprach:

»Wir kommen von weit her. Du kannst uns nicht sehen, weil dich das Licht blendet. Aber wir sehen ganz anders aus als du, doch sind wir dir sehr ähnlich. Wir suchen wie du. Du könntest uns helfen zu finden, und dann würden wir dir helfen. Für einige Augenblicke könntest du deine Bestimmung darin sehen, meine Fragen ganz zu beantworten.«

»Das wäre so sinnlos wie das Abtragen des Berges«, sagte der Echsenschnauzer.

»Aber ihr versucht es trotzdem.«

»Wir tun es, um etwas zu tun.«

»Und ebenso kannst du meine Fragen beantworten, um etwas zu tun.«

»Eine Sinnlosigkeit unterscheidet sich durch nichts von der anderen.«

»Du stellst dich dagegen, meine Fragen zu beantworten und tust es trotzdem«, warf Talbot schnell ein.

»Wir wollen auch nicht den Berg abtragen, und einer tut es trotzdem immer«, antwortete der Echsenschnauzer. »Warum helft ihr dann nicht alle mit, den Berg abzutragen«, rief Talbot. »Dadurch wäre es schneller geschehen, und ihr könntet euch einer anderen Beschäftigung zuwenden.«

»Es wäre schade um die Mühe.«

»Kannst du es mir besser erklären?« Leutnant Vinch Swift, der dem Gespräch aufmerksam gefolgt war, brummte unwillig. Er konnte sich nicht vorstellen, was Talbot mit diesem Gerede bezweckte. Konnte er nicht rundheraus nach Collard fragen, schließlich hatten sie die Expedition ja unternommen, um diesen Physiker zu finden. Aber nein, Talbot mußte es auf die sanfte Tour versuchen. Vinch, der sich aufs Verhören verstand, hätte Jones gern den Vorschlag unterbreitet, diesen Fall von stupider Hartnäckigkeit selbst zu übernehmen. Aber sein Instinkt riet ihm zur Vorsicht.

Der Echsenschnauzer ließ sich eine Weile Zeit, bevor er seine Erklärung abgab.

»Einer von uns täuscht immer vor, den Berg abzutragen. Er tut es symbolisch für uns alle. Inzwischen haben wir Zeit, in der wir über unsere Bestimmung nachdenken können. Würden wir uns aber alle der sinnlosen Mühe unterwerfen, den Berg abzutragen, dann bliebe uns keine Zeit, über unsere Bestimmung nachzudenken.«

»Aber«, sagte Talbot, »ihr wißt ja nicht, was eure Bestimmung ist. Wenn ihr den Sinn eures Lebens nicht kennt, dann könnt ihr nicht hoffen, durch Nachdenken dahinterzukommen.«

»Doch«, antwortete der Echsenschnauzer. »Durch Nachdenken können wir absondern, was unsere Bestimmung nicht ist. Denn wir fühlen, daß unser Leben einen Sinn haben soll, und wir fühlen, daß wir diesen Sinn sofort erkennen, wenn wir auf unsere Bestimmung stoßen. Indem wir alle Möglichkeiten durchdenken, werden wir eines Tages unsere Bestimmung finden.«

Talbot hatte schon von Anfang an erkannt, daß er hier nichts über Collard in Erfahrung bringen würde. Aber als Psychologe interessierte es ihn, mehr über das seltsame Verhalten dieser Echsenschnauzer zu erfahren. Jetzt hatte er sich schon ein Bild von dieser eigenartigen Zivilisation gemacht. Die Echsenschnauzer würden bis ans Ende ihrer Tage nachdenken, während einer von ihnen den Berg zum Schein abtrug.

Er fand eine Parallele zur Menschheit. Trug sie nicht auch ihren Berg ab? Die Menschheit strebte auch nach Höherem, nach dem Sinn des Lebens. Aber nur zogen sich die Menschen nicht zur Meditation zurück, nur schickten sie nicht einen einzigen Rassegefährten aus, um Tätigkeit vorzutäuschen, sondern sie trugen alle zusammen den Berg ab. Sie erforschten und eroberten das Universum, aber war es nicht ebenso sinnlos wie einen Berg abtragen? Den Sinn ihres Lebens fanden sie nicht schneller.

Talbot sprach seine Gedanken aus. Jones nickte nur.

Vinch Swift, der alles mitgehört hatte, sagte: »Eine gute Bestimmung ist es, sich selbst Freude zu bereiten. Das erfüllt einen!«

»Sie vielleicht«, entgegnete Talbot, »aber wie viele Millionen Menschen sind anderer Ansicht. Manche gehen darin auf, anderen Freude zu bereiten. Das ist weniger egozentrisch gedacht, aber auch das ist nicht die Bestimmung des Menschen.«

»Warum wissen Sie das so genau?« fragte Swift ironisch.

»Weil es nicht alle Menschen erfüllt«, entgegnete Talbot. »Wenn es der Sinn des Menschenlebens wäre, dann müßte es alle Menschen ausfüllen. Aber nichts, was dem Menschen bekannt ist, kann der Sinn des Lebens sein, weil es nichts gibt, was alle Menschen gleichermaßen ausfüllt. Aber die Bestimmung ist für alle Menschen gleich! Verstehen Sie, was ich meine?«

»Natürlich«, fuhr Swift ärgerlich auf. Dann dachte er über eine verständliche Formulierung nach, wie er es sich vorstellte und sagte schließlich: »Sie meinen, daß es etwas gibt, was alle Menschen gleichermaßen interessieren und ausfüllen würde.«

»Ja«, sagte Talbot, »das wäre dann der Sinn des Lebens.«

Vinch Swift kam nach einigem Überlegen dahinter, daß das gar nicht so dumm war, aber er ärgerte sich darüber, daß Talbot eine Parallele zwischen Menschen und Echsenschnauzern gezogen hatte.

Talbot wandte sich ein letztesmal an den Echsenschnauzer, mit dem er sich unterhalten hatte.

»Weißt du noch, wann und wo du geboren wurdest?«

Der Echsenschnauzer hatte die Augen bereits wieder geschlossen. Jetzt öffnete er sie und versuchte, die Helligkeit zu durchdringen. Aber er gab den Versuch auf und zog die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

Er sagte: »Zeit ist kein Begriff für uns. Aber alle, die hinter mir in der Höhle sind, sind jünger als ich. Wir wurden dort geboren, wo die Collards ihre Bestimmung gefunden haben. Die Glücklichen, sie haben ihre Bestimmung…«

»Die Collards?« entfuhr es Jones.

Talbot fragte: »Wo ist das?«

»Dort, von wo die Jungen kommen.«

Talbot ließ von dem Echsenschnauzer ab und steuerte die Antigravplatte durch die Höhle, die kein Ende zu nehmen schien. Er schwitzte in dem beengenden Druckanzug vor Aufregung. Unter ihnen wogte das Meer der meditierenden Echsenschnauzer, und ihre improvisierten Scheinwerfer reichten immer noch nicht bis zum Ende des Gewölbes. Aber das war jetzt nicht maßgeblich, denn sie hatten genügend Sauerstoff für einige Tage auf die Schwebeplatten geladen, und irgendwann würden sie das Ende des unterirdischen Domizils der philosophischen Echsenschnauzer schon erreichen.

Wichtiger war, daß sie eine Spur von Collard gefunden hatten.
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Sie erreichten das Ende des gewaltigen Gewölbes, das überfüllt war mit meditierenden Echsenschnauzern. Ein Dutzend und mehr Gänge zweigten davon ab, und Talbot sagte, daß es wohl ziemlich egal sei, welche Abzweigung sie nahmen. Mehr als eine Stunde flogen sie durch eine schräg abfallende Höhle mit vielen Abzweigungen, und immer noch saßen die Echsenschnauzer dichtgedrängt; nicht die kleinste Fläche blieb ungenutzt, und es drängte sich ihnen die Vermutung auf, daß die anderen Nebenhöhlen genauso belegt waren.

»Daß die nicht verhungern«, sagte einer der Todeslegionäre.

»Sie brauchen keine Nahrung«, antwortete Jones.

Der Todeslegionär wollte daraufhin noch etwas fragen, aber da stieß ein anderer einen Jubelschrei aus.

»Da vorne«, rief er, »der Lichtschein! Hoffentlich ist es tatsächlich das Ende der Höhle. Ich halte es hier drinnen nicht mehr aus.«

Es war ein Ausgang. Sie kamen ins Freie.

»Mein Gott«, stöhnte einer der Legionäre, als er die erste Überraschung verwunden hatte.

Vor ihnen lag eine Ebene, die glatt wie ein Brett war. Hoch über ihnen spannte sich ein grünlicher, wolkenloser Himmel, aus dem eine grellweiße Sonne stach. Nur an den Berghängen des Gebirges, das sie eben durchquert hatten, wirbelten Wolkenbänke unter dem Einfluß der Stürme.

Aber was dem Todeslegionär den erstaunten Ausruf entlockt hatte, war die unübersehbare Masse der Echsenschnauzer. Unbeweglich und mit geschlossenen Augen saßen sie da und belegten eine Fläche von einem Quadratkilometer. So würde es bis in alle Ewigkeit sein. Und nur dann würde Bewegung in sie kommen, wenn sie nachrücken mußten, weil einer zum Berggipfel hinaufgegangen war, um einen Toten am Hammer abzulösen.

Jones, der den Feldstecher an die Sichtscheibe seines Helmes geschraubt hatte, sagte: »Und es werden immer mehr. Es herrscht ein stetiger Zustrom von Echsenschnauzern. Sie kommen in einer endlosen Schlange von einer Bodenerhebung am Horizont.«

»Um was für eine Bodenerhebung handelt es sich?« erkundigte sich Talbot.

»Schwer zu sagen«, meinte Jones und schraubte das Fernglas ab, um es Talbot zu reichen. »Die Konturen verschwimmen in der flimmernden Luft.«

Talbot blickte seinerseits durch das Fernglas.

»Sie haben recht«, murmelte er. Bestimmter fügte er hinzu: »Egal was es ist, dort werden wir Collard finden  und die Collards… dabei ist mir allerdings nicht sehr wohl zumute.«

»Also fliegen wir hin«, sagte Jones und übernahm mit seiner Schwebeplatte die Spitze.

»Sir«, hörte Jones eine Stimme in seinem Helmempfänger. Eine Hand legte sich kurz auf seine Schulter und wurde wieder zurückgezogen.

Dorian Jones blickte kurz zur Seite. Vinch Swifts Gesicht hinter der Klarsichtscheibe war ausdruckslos.

»Was gibt es?« fragte Jones.

»Sie haben vorhin erwähnt, daß die Echsenschnauzer keine Nahrung brauchen«, sagte Swift. »Wieso wissen Sie das so bestimmt. Immerhin wäre das außergewöhnlich.«

»Nicht für synthetische Lebewesen«, meinte Jones.

»Synthetische Lebewesen?« wiederholte der Leutnant.

»Synthetisch heißt…«

»Ich weiß, daß es sich um künstlich geschaffene Lebewesen handelt«, unterbrach Swift zornig. »Aber wer hat sie erzeugt?«

»Die Menschen aus dem anderen Universum«, antwortete Jones.

»Jene, die auch die Anlagen in den Riego-Rosus-Bergen gebaut haben?« Swift wartete Jones Kopfnicken ab, dann meinte er: »Wieso wissen sie, daß die Echsenschnauzer keine Lebewesen dieser Welt sind?«

»Es gibt viele Beweise dafür«, sagte Jones, dann wiederholte er dem Leutnant der Todeslegion, was er in Gedanken für sich selbst schon einige Male durchexerziert hatte.

Durch Collard wußte man, daß sich auf dieser Welt irgendeine Maschinerie der anderen Menschen befinden müsse. Da die Homini superiores verschiedene Arbeiten nicht selbst durchführten, lag es auf der Hand, daß sie künstlich erschaffene Wesen einsetzten. Aber abgesehen von dieser Vermutung gab es noch einige Punkte, die dafür sprachen, daß die Echsenschnauzer Produkte der anderen Menschen waren.

Grundsätzlich herrschte bei allen Xenologen, Anthropologen, Biologen und den Vertretern ähnlicher Wissenschaften die Gewißheit, daß es unter den vielfältigen Lebewesen nur der Mensch zu höherer Intelligenz gebracht hatte. Natürlich waren noch nicht alle Sonnensysteme der Milchstraße erforscht, aber die Wahrscheinlichkeit sprach doch dafür, daß die Galaxis nur intelligentes Leben in Form des Menschen hervorgebracht hatte.

Aber auch das allein genügte nicht, um Jones so sicher von synthetischen Lebewesen sprechen zu lassen. Zum Beispiel war da noch die Tatsache, daß die Echsenschnauzer überhaupt nicht in das Bild dieser Welt paßten; abgesehen davon hatten die Echsenschnauzer Körper, die jeder natürlichen Entwicklung Hohn sprachen. Der Kopf einer Echse paßte ganz einfach nicht zum Körper eines Affen  und es gab noch einige andere Widersprüche, die den Wissenschaftlern der da Gama aufgefallen waren.

»Wieso den Wissenschaftlern der da Gama?« fragte Swift mißtrauisch. »Außer Doktor Talbot ist doch niemand von ihnen mitgekommen.«

»Es existiert ein Film von dieser Welt«, sagte Jones kurz. Er war nicht gewillt, mehr darüber zu sagen.

Bevor Swift noch weitere Fragen stellen konnte, mischte sich Talbot ein.

»Weil Sie gerade von Widersprüchen sprechen, Jones«, sagte er. »Rugyard machte die Bemerkung, daß die vom anderen Universum ebenfalls keine nichtmenschlichen Intelligenzen kennen. Denn alle ihre synthetischen Geschöpfe tragen in irgendeiner Form humanoide Züge. Sie lassen bei ihren Schöpfungen wohl ihre Phantasie spielen, aber wirklich zweckvolle Fremdwesen schaffen sie nicht. Damit meine ich, daß sie ihnen wohl ein fremdartiges Aussehen geben, dieses aber nicht den Umständen entsprechend ist.«

»Ich weiß schon, was Sie meinen«, antwortete Jones.

Sie hatten die Berge und die Ansammlung der Echsenschnauzer bereits hinter sich gelassen. Jetzt folgten sie dem ausgetretenen Pfad, auf dem ihnen die Echsenschnauzer in Abständen von zwanzig Metern entgegenkamen. Kaum einer von ihnen blickte zu den drei Flugobjekten hinauf. Ohne sich von irgend etwas ablenken zu lassen, trotteten sie über die Ebene zu den Bergen, wo sie sich niederließen, um über ihre Bestimmung nachzudenken.

Jones blickte nach vorn, zum Horizont, wo das Bauwerk, das ei vor kurzem durch den Feldstecher beobachtet hatte, inzwischen zu imposanter Größe angewachsen war. Von dort kamen die Echsenschnauzer.

Was würde sie dort erwarten? Was hatte Collard inzwischen unternehmen können? Jedenfalls wußte Jones, daß der Physiker nicht gelogen hatte, als er ihnen die Nachricht zukommen ließ, er habe hier genügend Helfer. Zweifellos hatte er damit die Echsenschnauzer gemeint. Collard mußte den Brutkasten für die synthetischen Wesen gefunden und dessen Bedienung erlernt haben.

Er hatte die Echsenschnauzer sozusagen am Fließband ins Leben gerufen, und wahrscheinlich gab es am Brutkasten auch eine Möglichkeit, ihnen das Sprechen beizubringen. Jones wußte von den Hütern des Lichts, daß die anderen Menschen Hypnoschuler besaßen, die die hundertfache Kapazität der terranischen Geräte hatten. Also hatte Collard die Echsenschnauzer Interlingua gelehrt.

Aber Jones konnte sich ganz einfach nicht vorstellen, wie Collard das alles in dieser kurzen Zeitspanne geschafft hatte. Nach terranischer Zeitrechnung war er erst vor hundertfünfundzwanzig Stunden im Kanal verschwunden. Selbst wenn man berechnete, daß Collard nicht länger als fünfundzwanzig Stunden brauchte, um den Brutkasten zu erreichen und einzuschalten, und wenn man annahm, daß jede Minute ein Echsenschnauzer das Fließband verließ, dann würde das die stattliche Zahl von sechstausend Echsenschnauzern ergeben. Doch hatten sie bis jetzt Zehntausende gesehen!

Irgend etwas ging vor, das man mit dem menschlichen Verstand nicht mehr fassen konnte.

Und dann war noch der seltsame Umstand, daß sich keine der beiden Szenen ereignet hatte, die er in dem Film gesehen hatte.

Hatte sie Collard zum Narren gehalten, als er ihnen das Filmdokument zukommen ließ? Welche Macht hatte der Physiker in den Händen?

Jones Gedankengang wurde durch Talbots Stimme unterbrochen.

»Ist Ihnen noch nicht zu Bewußtsein gekommen, Jones, daß die bisherigen Geschehnisse mit dem Film überhaupt keine Ähnlichkeit haben?« fragte der Psychologe.

»Ich habe eben daran gedacht«, antwortete Jones. »Aber vielleicht kommt das noch.«

»Bestimmt nicht«, sagte Talbot, und seine Stimme klang zuversichtlich. »Der Film zeigte zwei Varianten vom ersten Kontakt mit den Echsenschnauzern. Ich will nicht sagen, daß ich vorausgesehen habe, wie sich die Dinge abspielen würden. Aber ich dachte mir, wenn es zwei Varianten der Zukunft gäbe, dann könne es genauso gut auch eine dritte geben.«

»Womit halten Sie hinter dem Berg, Frank?« fragte Jones.

»Nur mit Vermutungen«, meinte Talbot.

»Welche Vermutungen?« bohrte Jones.

»Ach…«, machte Talbot und schwieg. Dann sagte er: »Sie kennen ja die Theorie von einer Zeitmaschine  Sie selbst haben sie von sich gegeben. Nun, wir werden sehen, was davon zu halten ist…«

Sie waren höchstens noch fünfhundert Meter von dem Komplex entfernt, den Jones bereits aus der Ferne beobachtet hatte. Es handelte sich um einen gewaltigen Würfel mit einer Seitenlänge von zweihundert Metern. Er war fugenlos und schien aus einem Stück gearbeitet. Es gab einige Öffnungen in verschiedenen Höhen, die willkürlich angeordnet schienen, und eine Öffnung am Boden, aus der die Echsenschnauzer strömten.

Sie flogen den Würfel an einer der vier senkrechten Kanten an. Sie waren nur noch dreihundert Meter davon entfernt.

Jones wunderte sich, daß dieser Komplex, nicht ebenso getarnt war, wie die Anlagen in den Riego-Rosus-Bergen, und er sagte es Talbot.

»Vielleicht sahen die Fremden keinen Grund dafür«, meinte der Psychologe, »oder sie setzten einen Wächter hinein, der den Komplex genügend schützen kann. Oder aber, beides hat es gegeben, sowohl die Tarnung und den Wächter, und Collard hat beides ausgeschaltet. Wir werden sehen.«

Sie drosselten die Geschwindigkeit und schwebten vorsichtig an eine senkrechte Kante heran. Das Material, aus dem der Würfel gebaut war, konnte Metall, Stein oder Kunststoff sein, mit bloßem Auge ließ sich das nicht erkennen. Auch nicht dann, als sie zwei Meter von der glatten Wand entfernt an dieser entlangglitten, zu der nächsten Öffnung hin. Zwanzig Meter unter ihnen war das Tor, durch das die Echsenschnauzer ins Freie schritten.

»Wo finde ich einen der Collards«, rief Talbot hinunter.

Ein Echsenschnauzer, der gerade aus dem Tor gekommen war, blickte herauf. Aber nicht er gab die Antwort.

»Hier!«

Sie blickten alle in die Richtung, aus der die Stimme kam. Aus der Öffnung, die sie eben anflogen, schaute der Kopf eines Echsenschnauzers.

»Du gehörst zu den Collards?« fragte Talbot, während sie näherschwebten. Jones gab dem Steuermann der dritten Antigravplatte die Anweisung, die Öffnung von der anderen Seite anzufliegen. Lautlos schoß die Schwebeplatte in die Tiefe und kam auf der anderen Seite der Öffnung wieder in die Höhe.

»Keine Feindseligkeiten«, mahnte Jones.

Ja, dachte Vinch Swift abfällig, wenns darauf ankommt, lassen wir uns sogar massakrieren… Aber nicht ich!

Er entsicherte seine Waffe für alle Fälle.

Der Echsenschnauzer antwortete auf Talbots Frage: »Ja, ich diene unserem Meister Collard.«

»Dann führe uns zu ihm«, sagte Talbot.

»Er ist nicht in dieser Ebene«, sagte der Echsenschnauzer und rührte sich nicht vom Fleck. Die zwei Schwebeplatten waren jetzt auf gleicher Höhe mit der Öffnung. Jones betrachtete die kreisrunde Öffnung, in der ein Mann aufrecht stehen konnte. Er entdeckte, daß auf der Innenseite, fünf Zentimeter nach innen versetzt, eine Kerbe verlief und vermutete, daß man dort eine Barriere errichten konnte. Es war bestimmt kein Fehler, das Vertrauen des wachhabenden Echsenschnauzers zu gewinnen.

»In welcher Ebene befindet er sich denn?« fragte Talbot.

»In der Collard-Ebene.«

»Wann erwartest du deinen Meister zurück?«

Der Echsenschnauzer gab keine Antwort.

»Ich habe dich etwas gefragt«, sagte Talbot scharf.

»Und ich habe nicht geantwortet«, erwiderte der Echsenschnauzer. Zu Talbots Überraschung fügte er hinzu: »Der Meister wird zufrieden sein, wenn er sich meiner erinnert. Ich und meinesgleichen halten gute Wacht.«

Plötzlich sprang Vinch Swift auf die Beine. Die Schwebeplatte schwankte ein wenig, bevor der automatische Regler sie ausbalancierte, aber Swift behielt das Gleichgewicht. Er stemmte den Schaft seines Gewehres in die Hüfte und drückte den Abzug durch. Ein Lichtfinger traf auf den Echsenschnauzer, der es nicht einmal merkte. Fassungslos behielt Swift den Finger am Abzug und starrte auf den harmlosen Lichtstrahl.

Eine unsägliche Wut überkam ihn. Irgend jemand hatte ihn hereingelegt.

Irgend jemand hatte an seiner Waffe manipuliert und sie auf geringste Kapazität gestellt.

Er starrte sie alle der Reihe nach an. Hinter den Klarsichtscheiben sah er lachende und grinsende Gesichter. Er wollte den Echsenschnauzer niederschießen, aber einer von ihnen hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, und nur schwacher Lichtstrahl hatte den Lauf seiner Waffe verlassen. Und jetzt lachten sie ihn aus.

Dann blickte er in Dorian Jones Augen. Er lachte nicht, aber Spott lag in seinem Blick.

»Nur ruhig Blut«, hörte Swift Jones Stimme im Helmempfänger.

Talbot versuchte abzulenken. Er wandte sich an den Echsenschnauzer. »Können wir drinnen auf Collard warten?«

»Der Meister gibt niemandem mehr seine Bestimmung«, antwortete der Wachtposten.

»Wir wollen keine Bestimmung«, entgegnete Talbot. »Wir sind Meister wie er. Erkennst du nicht, daß wir aussehen wie er?«

»Ich beurteile nicht nach dem Aussehen«, stellte der Wachtposten fest.

»Aber es muß dir doch auffallen«, beharrte Talbot, »daß wir anders sind als du.«

»Ja, ich weiß«, sagte der Echsenschnauzer, »aber ich beurteile nicht nach dem Aussehen, sondern nach den Aufgaben. Und jetzt spreche ich nicht mehr.«

»Doch«, schrie Talbot in künstlicher Erregung, »du wirst mir jetzt bestätigen, daß wir Meister wie Collard sind.«

Der Wachtposten öffnete die Schnauze, und Jones, der abwechselnd ihn und Vinch Swift beobachtete, dachte, daß Talbot gesiegt hätte. Aber er irrte sich.

Der Echsenschnauzer sagte: »Ich erkenne, daß ihr seine Verfolger seid!«

Und mit einemmal wußte Jones, was nun folgen würde.

Er hatte geahnt, daß man den Film nicht ad absurdum führen konnte. Dafür hatte Collard schon gesorgt. Collard, der laut Talbot zwar wahnsinnig, aber keineswegs gemeingefährlich war! Aber auch Talbot konnte irren.

Von einem Augenblick zum andern veränderte sich die Umgebung.

Jones stand auf der Ebene in den Bergen, auf der sie herausgekommen waren, als sie der Sternenkanal ausgespien hatte. Sie waren auf der anderen Seite des Talkessels, der dem Kanal gegenüberlag.

Sie standen unschlüssig herum. Er, Talbot und die siebzehn Todeslegionäre. Sie hatten sich mit der neuen Situation noch nicht abgefunden, als es die ersten Steine regnete.
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Jones schrie: »Hinlegen!« Und im nächsten Augenblick suchte er selbst Deckung hinter einem Felsbrocken. Er brachte sein Gewehr in Anschlag und schoß blindlings in Richtung der nächsten Felswand.

Er sprach ins Mikrophon: »Was sagen Sie nun, Frank? Sie waren doch so sicher, daß das Filmmaterial überhaupt keine Gültigkeit besitze.«

Jones blickte sich nach seinen Leuten um. Sie lagen fest gegen den Boden gepreßt. Soviel er erkennen konnte, hatten sie noch keine Verluste zu verzeichnen. Er konnte nicht herausfinden, wer von den Männern Talbot war.

»Haben Sie mich verstanden, Frank?« fragte er deshalb.

Der Steinregen hörte auf. Jones meinte, Talbots Stimme zu hören, aber die Todeslegionäre sprachen alle durcheinander, so daß er nicht gut unterscheiden konnte. Einige von seinen Männern krochen auf allen vieren in bessere Deckung. Jones gab den Befehl, das Feuer vorerst einzustellen.

Er bemerkte, wie eine Gestalt zu ihm gekrochen kam. Es war Talbot.

»Wir haben Glück gehabt«, empfing ihn Jones. »Nach allem, was sich bisher ereignet hat, glaube ich, daß wir uns in Ebene zwei befinden. Sie wissen schon, das ist jene Variante, die ein Happy-End für uns bereithält.«

»Teufel!« fluchte Talbot keuchend, als er bei Jones angelangt war. »Ich hätte nicht geglaubt, daß es so kommen würde.«

»Wir sind zu spät dran«, entgegnete Jones. »Collard hat nicht länger mehr auf uns warten wollen und legt auf eine Zusammenarbeit mit uns keinen Wert mehr. Er hat diese Falle für uns vorbereitet.«

»Was ist eigentlich mit uns geschehen?« fragte Talbot. »Es ist unfaßbar. Eben noch waren wir bei dem gigantischen Würfel, und jetzt sind wir hier, am Beginn unserer Expedition.«

»Denken Sie an die Theorie mit der Zeitmaschine«, erinnerte ihn Jones. »Es weist alles darauf hin, daß Collard tatsächlich im Besitz einer solchen ist. Er kann mit uns manipulieren, wie es ihm paßt, uns in die Vergangenheit oder Zukunft schicken, wie er will.«

»Aber der Echsenschnauzer sagte doch, Collard sei überhaupt nicht hier«, stellte Talbot fest. »Und außerdem hat Collard doch überhaupt keine Veranlassung, uns zu vernichten. Wir sind seinem Ruf schnell gefolgt.«

»Schnell ist eben relativ«, meinte Jones und beobachtete die Felswände. Dort war keine Bewegung zu bemerken. »Wenn für uns auch nur hundertfünfundzwanzig Stunden vergingen, seit Collard sich in den Kanal stürzte, so können es für ihn selbst Jahre sein.

Vergessen Sie nicht, daß er im Besitz der Zeitmaschine ist.«

Und das, dachte Jones für sich, ist auch die Antwort darauf, warum es bereits so viele Echsenschnauzer gibt.

»Und jetzt soll alles wieder von vorne beginnen?« fragte Talbot niedergeschlagen. Er hatte viel von seiner Selbstsicherheit eingebüßt.

»Ich denke schon«, sagte Jones. »Aber dabei haben wir noch Glück, weil wir in Ebene zwei gelandet sind.«

»Ich kann mir immer noch nicht vorstellen«, überlegte Talbot, »warum uns die Echsenschnauzer überfallen haben. Immerhin haben wir doch selbst erlebt, daß sie sich in dem unterirdischen Gewölbe zusammenpferchen und meditieren.«

»Wie Sie sehen, ist dem aber nicht so«, meinte Jones. »Ich werde versuchen, mit den Echsenschnauzern zu verhandeln.«

»Sind Sie wahnsinnig?« schrie Talbot und drückte Jones wieder zu Boden, der sich gerade erheben wollte. »Die werden Sie in Stücke reißen.«

»Seien Sie kein Narr«, entgegnete Jones und stieß die Arme des Psychiaters von sich. »Wir sind hier in Ebene zwei. Das bedeutet, daß die Echsenschnauzer mit uns Frieden schließen werden.«

»Seien Sie nicht so sicher!« Talbot ließ sich von Jones Zuversicht nicht mitreißen. »Wenn Collard mit der Zukunft derart manipulieren kann, dann handelt es sich hier wahrscheinlich nur um eine Variante, die Ihrer Ebene zwei in den Anfängen ähnlich ist, aber dann zu einer tödlichen Falle für uns wird.«

»Hören Sie auf!« sagte Jones mit Nachdruck. Talbot hielt den Mund. Jones ließ einige Sekunden verstreichen, dann stand er plötzlich auf und trat hinter dem Felsblock hervor. Eine Weile blieb es still, nichts rührte sich bei den Felswänden. Einige der Todeslegionäre hatten sich ebenfalls erhoben.

Dann kam der Echsenschnauzer aus einer Felsnische  genauso wie sie es im Film gesehen hatten. Er schritt bis auf drei Meter an Jones heran und fletschte die Zähne.

Er sagte in Interlingua: »Wir haben bereits unsere Bestimmung. Trotzdem entschlossen wir uns dafür, euch willkommen zu heißen. Wir bringen euch zu unserem Mächtigen. Kommt mit!«

»Ihr seid die Collards?« fragte Jones.

Aber der Echsenschnauzer hatte ihm bereits den Rücken zugekehrt und ging auf die Felsnische zu.

»Wir müssen ihm folgen«, sagte Jones. »Wir müssen ihm folgen, weil es sonst geschehen könnte, daß wir in die Ebene eins geworfen werden. Es wäre Collard zuzutrauen.«

»Sir«, meldete sich die Stimme eines Todeslegionärs in seinem Helmempfänger. »Wir haben Bedenken.«

»Tatsächlich?« fragte Jones. Er sah sich in der Runde um. »Wer hat denn eigentlich das Wort ergriffen? Melden Sie sich mit Namen.«

Ein Mann trat vor. Hinter der Sichtscheibe des Helms sah Jones ein runzeliges Gesicht mit einem rötlichen Vollbart.

»Ich heiße Rogfer Hayson«, sagte der Mann.

»Und Sie sprechen auch für die anderen?« erkundigte sich Jones.

»Wir sind alle einer Meinung«, erklärte Roger Hayson.

»Welche Bedenken habt ihr?«

»Diese Situation ist uns unheimlich, Sir«, sagte Hayson. »Wir können sie nicht verstehen. Deshalb verlangen wir eine einleuchtende Erklärung, bevor wir einen weiteren Befehl entgegennehmen.«

»Roger«, sagte Jones und blickte mit kalten Augen in das wettergegerbte Gesicht, »ich mache euch keinen Vorwurf, daß ihr euch unter diesen Umständen nicht wohlfühlt. Ich selbst begreife die Zusammenhänge auch noch nicht ganz. Aber wir müssen diese Sache zu Ende führen, weil sehr viel davon abhängt. Die Bezeichnung Zeitmaschine sollte Ihnen klarmachen, daß es sich dabei um etwas handelt, mit dem man die Zukunft und vielleicht auch die Vergangenheit beeinflussen kann. Dieses Machtmittel befindet sich in den Händen eines Wahnsinnigen. Sie selbst haben gesehen, was er bisher mit uns gemacht hat. Denken Sie sich das, was sich auf diesem Planeten abgespielt hat, auf die ganze Galaxis übertragen. Können Sie das?«

»Nein«, gestand Roger Hayson.

»Das glaube ich«, entgegnete Jones. »Aber es entstünde jedenfalls ein unbeschreibliches Chaos. Das müssen wir verhindern. Deshalb sind wir hier.«

Während Roger Hayson sich diese Worte durch den Kopf gehen ließ, mischte sich Vinch Swift ein.

»Sie selbst haben gesagt, daß wir machtlos sind«, rief er. »Warum kehren wir nicht einfach um. Nur einige hundert Meter entfernt befindet sich das Tor nach Cen-Bien. Warum sollen wir uns von diesen verdammten Echsen umbringen lassen?«

»Vergeßt nicht«, mahnte Jones, »daß das hier auch eine Eignungsprüfung für euch ist. Wer will, kann sich Vinch Swift anschließen. Talbot und ich werden diese Angelegenheit jedenfalls bis zum Ende durchstehen. So oder so. Was sagen Sie, Frank?«

»Ich kann den Männern nicht verübeln, daß sie umkehren wollen«, meinte der Psychologe. »Sie haben mit den Techniken der Fremden noch nichts zu tun gehabt. Selbst ich habe ein flaues Gefühl im Magen. Aber schließlich gilt es tatsächlich, die Milchstraße vor einem Chaos ungeahnten Ausmaßes zu bewahren. Deshalb ist unser Opfer nur gering. Wer von euch mutigen Todeslegionären mitkommen möchte, kann es tun. Es besteht für niemanden Zwang.«

Und er schloß sich Jones an, der sich bereits der Felsnische näherte. Zwei Todeslegionäre folgten ihm, drei weitere schlossen sich an, und schließlich waren es zehn. Jones hatte die Felsnische noch nicht erreicht, da stand Leutnant Vinch Swift allein auf der Ebene.

In ihm kochte es. Wie er diesen Dorian Jones haßte. Bereits zum zweitenmal hatte er ihn bloßgestellt. Er nahm sich vor, daß es kein drittesmal mehr geben würde. Er stapfte den anderen nach.



*



Es mochten an die vierzig Echsenschnauzer sein. Sie führten die neunzehn Menschen durch die bereits bekannte Schlucht, und dann kamen sie an dem Echsenschnauzer vorbei, der mit seinem riesigen Hammer den Fels bearbeitete und nach jedem Schlag schrie.

»Was macht er?« fragte Jones über die direkte Sprechanlage den neben ihm gehenden Echsenschnauzer.

»Er trägt den Berg ab«, antwortete, dieser.

»Warum tut er das?«

»Weil er keine Bestimmung hat«, antwortete der Echsenschnauzer. »Viele haben keine Bestimmung. Sie denken über den Sinn ihres Lebens nach, während einer von ihnen Tätigkeit vortäuscht. Sie sind erbarmungswürdig.«

»Aber euer Leben hat einen Sinn?« erkundigte sich Jones. »Seid ihr die Collards?«

»Ja«, sagte der Echsenschnauzer, und es war die Antwort auf beide Fragen.

Während sie die Schlucht hinunterstiegen  diesmal hatten sie kein Lager am Kanal errichtet, niemand war zurückgeblieben und die Antigravplatten hatten sie ins Schlepptau genommen  , an dem Höhleneingang vorbeikamen und schließlich den Fuß des Berges erreichten, unterhielt sich Jones mit dem Echsenschnauzer. Es kam nicht viel dabei heraus, aber er erfuhr immerhin, daß sich diese Realität  oder Ebene  von der ersten kaum unterschied. Der einzige Unterschied war, daß die Echsenschnauzer Collard nicht Meister, sondern Mächtiger nannten, und daß Collard sich nicht in »seiner« Ebene aufhielt, sondern Dorian Jones anscheinend erwartete. Aber das ging nicht ganz klar hervor.

Als sie den gigantischen Würfel erreichten, sagte Talbot mahnend: »Es wird bald Zeit, daß wir die Sauerstoffflaschen wechseln.«

Sie näherten sich dem Tor, aus dem jede Minute ein Echsenschnauzer kam. Einer folgte dem anderen in einem langsamen Trott zu den Bergen.

Talbot war der erste, dem die Veränderung auffiel. Denn der letzte Echsenschnauzer hatte bereits fünfzig Meter zwischen sich und dem Tor gebracht, und ihm folgte keiner mehr nach.

»Was hat das zu bedeuten?« fragte der Psychologe, nachdem er die Echsenschnauzer darauf aufmerksam gemacht hatte.

»Nichts«, war die einsilbige Antwort.

Sie erreichten das Tor, ein Echsenschnauzer ging voran, während die anderen den Menschen den Vortritt ließen. Jones kam gleich hinter dem Echsenschnauzer, der die Führung übernommen hatte. Er betrat das Tor, und Dunkelheit umfing ihn. Gleich darauf spürte er ein kurzes Magendrücken, das aber sogleich durch ein aufgezwungenes Wohlbefinden verdrängt wurde. Jones folgerte, daß dies das unergründliche Fluidum verursachte, das die Fremden in all ihren Anlagen eingebaut hatten.

Er vermeinte, eine Bewegung zu spüren, als erfasse ihn eine »Wippe«, aber er konnte immer noch nichts sehen. Er wußte auch nicht, ob ihm die anderen folgten. Er fühlte etwas sanft seinen Körper umstreichen, als wäre er von einem unsichtbaren Kokon eingefangen.

Und dann wurde es plötzlich hell um ihn. Er fand sich in einem Raum wieder, der keine Wände besaß, sondern Barrieren, die das menschliche Auge nicht durchdringen konnte. So entstand der optische Eindruck einer Begrenzung. Jones war mit dieser Erscheinung vertraut.

Das erste, was er erblickte, war Collard. Aber er sah sich zuerst in dem »Raum« um. Er war zwanzigmal zehn Meter groß, und der Boden bestand aus einem in ständiger Bewegung befindlichen Nebel. Es gab weder Skalen, noch Hebel oder irgendwelche Maschinerien, aber an der Anordnung verschiedener Lichtmuster erkannte Jones, daß es sich um einen Kontrollraum handeln mußte. Wahrscheinlich befanden sie sich hier im Herzen der Zeitmaschine.

Jones wandte sich an Collard. Der Physiker hatte seinen Druckanzug abgelegt, das bedeutete, daß es hier eine für den Menschen atembare Atmosphäre gab. Collard trug seinen alten Arbeitsmantel. Er sah aus wie immer; ein unscheinbares Männchen, um einen halben Meter kleiner als Jones und spindeldürr.

Neben Jones materialisierten die Männer einer nach dem anderen. Collard lächelte allen wohlwollend entgegen, aber er sah keinen wirklich an.

»Sie kommen spät, meine Herren«, sagte er schließlich, als die neunzehn Männer vollzählig erschienen waren.

»Wir kamen, so schnell es ging«, erklärte Jones.

»Ja, ja«, meinte Collard abwesend, »so ist es mit der Zeit… Es tut mir aufrichtig leid, aber ich konnte nicht all die Jahre warten. Ich habe bereits anders disponiert.«

»Wollten Sie nicht die Macht mit uns teilen?« fragte Jones vorwurfsvoll.

»Quatsch«, sagte Collard; er blickte durch Jones hindurch. »Ich habe die Macht noch nicht angewandt. Ich kann sie immer noch teilen, mit wem ich will. All die Jahre habe ich nur an Plänen gearbeitet, wie ich sie anwenden werde. Verstehen Sie mich richtig, Jones, ich weiß, wie es funktioniert, aber wenn ich wahllos mit den Wahrscheinlichkeiten jongliere, dann ist das nur ein Spiel, und ich laufe Gefahr, diesem Spiel zu verfallen. Deshalb plane ich zuerst, bevor ich die Machtmittel anwende. Ich habe schon einige gute Ideen.«

»Ich finde«, sagte Jones anklagend, »daß Sie genug gespielt haben  mit uns nämlich.«

»Bestimmt nicht«, erklärte Collard. »Ich habe nicht mit euch gespielt. Dazu habe ich ganz einfach nicht die Zeit, obwohl ich ihr Meister bin. Ha, ist das nicht paradox? Aber mit Paradoxa werde ich mich noch genug herumschlagen müssen.«

Jones erzählte dem Physiker in Stichworten, was sie bisher durchgemacht hatten.

»Das ist kein Spiel«, kommentierte Collard, als Jones geendet hatte. »Ich wußte nämlich nicht, unter welchen Umständen ihr durch den Kanal auf diese Welt kommen würdet. Deshalb mußte ich eine Reihe von Wahrscheinlichkeiten aneinanderkoppeln, damit ich die Gewähr hatte, daß ihr mich auch sicher erreicht. Es wundert mich eigentlich, daß ihr bereits durch die zweite Wahrscheinlichkeit zu mir gelangt seid.«

»Bevor Sie weitersprechen«, warf Jones ein, »wäre es vielleicht gut, wenn Sie uns einige Erklärungen geben könnten.«

»Ach so, natürlich«, meinte Collard zerstreut, »ich hätte daran denken sollen, daß ihr keine Ahnung habt… Ihr kennt ja die Mathematik des Absoluten nicht, ihr tappt im dunkeln. Aber ich werde versuchen, euch alles zu erklären.«

»Werden wir es auch verstehen?« erkundigte sich Jones.

Collard sah ihn verwundert an, und dann lächelte er geheimnisvoll. »Die Mathematik des Absoluten? Nein. Aber das will ich ja erst gar nicht zu erklären versuchen. Es geht mir nur darum, daß ihr das Prinzip dieser Zeitmaschine, oder um eine treffendere Bezeichnung zu nehmen, das Prinzip des Wahrscheinlichkeiten-Reglers versteht. Zeitmaschine paßt nämlich nicht ganz, denn darunter stellt sich der Mensch ein Vehikel vor, in dem man wahlweise in die Vergangenheit und Zukunft reisen kann. Hier geht es aber um mehr; mit dem Wahrscheinlichkeiten-Regler kann man die Vergangenheit korrigieren und damit die Zukunft verändern  und das beliebig oft. Das ist das Delikate daran, und deshalb muß ich mir auch einen Plan zurechtlegen. Sonst weiß ich am Ende selbst nicht, was ich verändert habe und was nun geschehen wird.«

Jones warf ein: »Ich dachte, die Vergangenheit sei etwas, was schon geschehen ist, und das deshalb unabänderlich ist.«

»Das denken alle Menschen«, sagte Collard. »Der Mensch hat nämlich keine Ahnung, was Zeit wirklich ist. Er sagt zwar, daß es sich dabei um etwas Vierdimensionales handelt  und das stimmt  , aber er stempelt sie gleichzeitig zu einem zweidimensionalem Gebilde, das sich innerhalb des Raumes, eines dreidimensionalen Gebildes befindet. Die Zeit ist für ihn eine Linie; der Anfang ist die Vergangenheit, die Mitte die Gegenwart, und die Zukunft setzt die Linie fort  und das alles befindet sich innerhalb des Raumes, ist also der dritten Dimension untergeordnet.«

»Aber…«, wollte Jones unterbrechen.

Collard winkte gebieterisch ab. »Ich weiß selbst, daß ich etwas übertreibe, aber nur deshalb, um Ihnen zum Vergleich zeigen zu können, wie ein vier-dimensionales Gebilde tatsächlich aussieht. Es gibt nämlich nicht nur eine Vergangenheit, nicht eine Gegenwart, und nicht eine Zukunft, sondern von allen unzählige Varianten. Die Zeit ist nicht eine Linie mit Anfang und Ende  mag sich der Mensch diese Linie auch noch so unendlich nach beiden Seiten denken  , und die Zeit ist auch nicht dem Raum untergeordnet, sondern eben umgekehrt: Die Zeit beherrscht den Raum. Und die Zeit ist variabel, und deshalb ist es auch der Raum. Wenn Sie nun in der Geschichte des Universums zurückdenken, dann ist diese Vergangenheit nicht unabänderlich, und es ist auch nicht die absolute Realität. Realität in dieser Bedeutung gibt es überhaupt nicht, es gibt nur Wahrscheinlichkeiten. Verstehen Sie?«

»Ich glaube«, sinnierte Jones, »ich beginne zu verstehen…«

»Vielleicht kann ich es anhand Ihres eigenen Schicksals anschaulicher gestalten«, sagte Collard. »Als Sie zum erstenmal durch den Kanal auf diese Welt kamen, da schlugen Sie ein Lager auf und machten sich mit den Schweberplatten auf die Suche nach mir. Ich weiß nicht genau, was es war, aber irgendeine Ihrer Handlungsweisen verhinderte bereits, daß Sie mich erreichen würden. Vielleicht war es ein einziger Schritt, oder ein Wort, oder ein Gedanke. Nun, jedenfalls kamen sie hierher zu diesem Komplex und mußten feststellen, daß ich mich in einer anderen Ebene befand. In der Collard-Ebene, aber davon später.

Sie kamen also hierher, und ich war nicht da, und wahrscheinlich hätten Sie mich nie erreicht. Aber ich habe im Wahrscheinlichkeiten-Regler einige Varianten aneinandergekoppelt, die einander automatisch ablösen sollten, wenn Sie an einem toten Punkt ankamen. Als Sie also feststellten, daß ich bei Ihrem Eintreffen nicht anwesend war, da wurden Sie in die Vergangenheit zurückversetzt und zwar in eine günstigere Ausgangsposition. Nun konnte alles von vorne beginnen, und diesmal klappte es. Sie erreichten mich! Sie hätten aber genausogut wieder einen falschen Schritt tun, einen falschen Befehl geben, oder einen falschen Gedanken haben können, und wenn Sie mich nicht erreicht hätten, wären Sie wieder in die Vergangenheit zurückgeworfen worden. Dieser Kreislauf hätte sich solange wiederholt, bis Sie mich erreicht hätten.«

»Einiges begreife ich«, meinte Jones, »aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie bei unserem ersten Eintreffen schon seit langer Zeit in der Collard-Ebene waren, und jetzt, wo wir uns nicht sehr weit in der Vergangenheit befinden, da waren Sie noch nicht einmal in dieser Ebene.«

»Wer sagt Ihnen, daß Sie sich nicht weit in der Vergangenheit zurück befinden«, meinte Collard mit einem zweideutigen Lächeln. »Vielleicht wurden Sie um Jahrzehnte zurückversetzt.«

Jones wurde blaß. Wenn sie um Jahrzehnte in die Vergangenheit geworfen worden waren, dann befanden sie sich jetzt an einem Zeitpunkt, zu dem es die Vasco da Gama noch nicht einmal gab, und dann waren die Anlagen der Fremden in den Riego-Rosus-Bergen auf Cen-Bien auch noch nicht gebaut  und es gab keinen Kanal, der ihnen die Rückkehr ermöglichte!

Trotzdem beruhigte sich Jones wieder. Er mußte umdenken. Bestimmt gab es die da Gama bereits, ebenso die Anlagen in den Riego-Rosus-Bergen. Sie befanden sich lediglich in einer anderen Wahrscheinlichkeit. Es wäre interessant zu wissen, wie es in der vom Menschen besiedelten Galaxis aussah. Aber viel wichtiger war es, in ihre eigene Wahrscheinlichkeit zurückzukehren und Collard das Handwerk zu legen.

Um Zeit zu gewinnen, fragte Jones: »Wozu haben die Fremden diesen Wahrscheinlichkeiten-Regler eigentlich gebaut?«

»Ich habe auch lange nach dieser Antwort gesucht«, sagte Collard, »bis sie mir meine Teilhaber gegeben haben. Wie Sie wissen, sollten die Hüter des Lichts über die ganze Milchstraße ausschwärmen und mit ihren Fähigkeiten den Menschen vom übrigen Universum zurückhalten. Nun gab es aber unzählige Gefahrenmomente, der die Hüter unterliegen konnten. Eine Rechnung zeigte, daß über vierzig Prozent von ihnen ihren Bestimmungsort nicht erreicht hätten. Der Wahrscheinlichkeiten-Regler sollte es ermöglichen, daß alle Hüter ihre Bestimmungsorte erreichten.«

»Ihre Teilhaber machten Sie darauf aufmerksam?« fragte Jones erstaunt. »Ich dachte eigentlich, die Echsenschnauzer seien synthetische Wesen, denen die Homini superiores nicht einmal mehr ihre Bestimmung gaben, als sie in ihr eigenes Universum zurückkehrten. Woher wissen sie dann, welchen Zweck diese Maschinerie erfüllen sollte?«

»Was reden Sie da«, sagte Collard. »Die Echsenschnauzer sind keineswegs meine Teilhaber, sondern nur meine Gehilfen. Das sind meine beiden Teilhaber!«

Die Barriere veränderte ihre Struktur, und zwei Gestalten schritten hindurch. Die eine war eine atemberaubend schöne Frau in einem wallenden, weißen Seidenumhang; bei der anderen Gestalt handelte es sich um ein aufrechtgehendes, schneeweißes Pelzwesen, mit einem rosigen Menschengesicht.

»Gerwin!« rief Jones aus.

Er konnte es nicht fassen. Gerwin, sein Freund, das possierliche Pelzwesen aus dem anderen Universum, war weder tot, noch war es mit den Homini superiores in seine Heimat zurückgekehrt. Gerwin war hiergeblieben!

Aber so sehr Jones auch von der Wiedersehensfreude ergriffen wurde, vergaß er nicht die augenblickliche Situation. Er wußte nicht, wer die Frau in Gerwins Begleitung war, aber er konnte sich nicht vorstellen, daß sie mit Collard zusammenarbeiten würden.

Und deshalb schöpfte er neue Hoffnung.

Aber Jones rechnete nicht mit seinen Todeslegionären. Er dachte nicht daran, daß sie die Lage nicht ebenso einschätzen würden wie er. Sie waren verwirrt, und die unfaßbaren Geschehnisse der letzten Zeit hatten ihr Mißtrauen wachgerufen und die geheimen Ängste geschürt.

Und Jones rechnete nicht mit Vinch Swift.

Vielleicht hätte alles ein anderes Ende gefunden, wenn Vinch Swift nicht gewesen wäre.

Der Leutnant der Todeslegion sagte zu Collard: »Nehmen Sie sich in acht, Doktor. Dorian Jones kam hierher, um…«

Weiter kam er nicht mehr. Ein Todeslegionär hatte das Strahlengewehr bereits auf ihn angelegt. Vinch Swift sah es und riß die eigene Waffe in die Höhe. Im nächsten Augenblick zuckten die Blitze der Strahlenwaffen durch den Raum und wurden von den Barrieren, die als Reflektoren wirkten wieder zurückgeworfen.

Jones wurde geblendet und warf sich zu Boden. In seinen Ohren klang das Schreien der Verwundeten.

Nach einigen Sekunden herrschte tödliches Schweigen.

Jones richtete sich auf.

Verstört blickte er sich um.

Er sah drei Todeslegionäre, deren Helmsichtscheiben rußgeschwärzt waren. Wie blind tapsten sie umher. Aber sie schwiegen. Fünf andere Gestalten lagen reglos am Boden; ihre Druckanzüge waren an etlichen Stellen verbrannt. Zwei andere saßen mit ausdruckslosen Gesichtern am Boden, die Strahlengewehre immer noch schußbereit. Sie feuerten nicht mehr, sie waren vor Schreck gelähmt.

Das schrecklichste Bild bot Talbot. Er lag auf dem Bauch, die Sauerstoffflasche auf seinem Rücken war explodiert. Jones wandte sich ab.

Er befühlte sich, konnte aber keinerlei Verletzungen an sich feststellen.

Die Frau, Gerwin, Collard und Leutnant Vinch Swift aber waren verschwunden.

Waren sie alle vier unter den Schüssen der Strahlengewehre verglüht?

»Ich lebe«, sagte eine Stimme hinter Jones. Er wirbelte herum. Es war die Frau. Sie fuhr fort: »Auch Doktor Collard lebt, und auch Leutnant Swift…«

»Und Gerwin?« fragte Jones bange.

»Auch er«, sagte die Frau, »aber versuchen Sie keinen von uns zu finden.«

»Wer sind Sie?« wollte Jones wissen, das Schicksal Talbots und der anderen für eine Weile vergessend. »Arbeiten Sie und Gerwin vielleicht mit Collard zusammen? Swift und Collard sind Psychopathen, sie sind beide krank!«

»Für mich sind es nur Lebewesen«, sagte die Frau. »Sie fragten mich, wer ich bin. Ich heiße LaiSinaoe, und ich stamme aus dem anderen Universum. Sie, Jones, wissen, welche Hochachtung unser Volk vor dem Leben hat, und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr betroffen ich bin.« Sie machte eine vage Handbewegung und sagte traurig: »Hier liegen Tote.«

»Man kann diese Geschehnisse rückgängig machen«, erwiderte Jones schnell.

»Ja«, sagte LaiSinaoe. »Das kann man tun. Ich glaube aber, wenn die Toten tot blieben, wäre es besser. Vielleicht würdet ihr daraus lernen. Aber ich bin deshalb in diesem Universum zurückgeblieben, um die Menschen davor zu bewahren, daß sie durch unsachgemäße Handhabung unserer Anlagen zu Schaden kommen. Deshalb werde ich diese Geschehnisse rückgängig machen.«

»Und was wird aus Collard und Swift?« fragte Jones.

»Sie sind unheilbar krank«, erklärte LaiSinaoe. »Das haben sie diesem Universum zu verdanken. Deshalb habe ich sie abgesondert. Sie können keinen Schaden mehr anrichten. Sie leben in ihrer eigenen Wahrscheinlichkeit und sind zufrieden, und die Menschen können es auch sein, weil sie von ihnen getrennt sind. Sie, Jones, und die anderen werden sich in den Bergen wiederfinden. Ich sage Ihnen, kehren Sie so schnell wie möglich zurück nach Cen-Bien!«

»Was ist aus Gerwin geworden?« rief Jones.

»Sie werden ihn nie wiedersehen«, erwiderte die Frau.

»Und warum nicht? Was hat er gegen mich?«

»Er bleibt bei mir. Gemeinsam wollen wir die anderen Anlagen vernichten, die meine Rasse in diesem Universum zurückgelassen hat. Sie haben selbst gesehen, daß es Fallen für euch Menschen sind. Ihr könnt unsere Technik nicht richtig anwenden, und es ist auch gut, daß ihr es nicht könnt. Ihr sollt aus eigener Kraft die Stufen der Entwicklung ersteigen. Und jetzt  leben Sie wohl…« Bevor er noch etwas sagen konnte, hatte sich die Welt um ihn verändert. Mit sechzehn Todeslegionären und einem sehr schweigsamen Talbot, stand er auf der Bergebene dieser Welt vor dem Sternenkanal.



*



Während ihrer Abwesenheit waren auf Cen-Bien acht Tage vergangen, 240 Terra-Stunden. Jones größte Befürchtung, daß es durch die Manipulationen mit dem Wahrscheinlichkeiten-Regler zu einer größeren Zeitverschiebung kommen könnte, traf nicht zu. Und somit schien alles in bester Ordnung.

Denn trotz allem war die Expedition erfolgreich gewesen.

Als sie damals auf der fremden Welt herausgekommen waren, blieben elf Mann am Kanal zurück, während Jones, Talbot, Swift und die anderen mit den Schwebeplatten zum Würfel vorgedrungen waren. Diese Zeit hatten die elf Zurückgebliebenen genützt.

Jones hatte ihnen aufgetragen, die ferngelenkten Sonden über die Wolkendecke hinauszuschießen, um fotografische Aufnahmen vom Sternenhimmel zu erhalten. Das war geschehen, noch bevor sich die Ereignisse überstürzten.

Sie brachten die belichteten Filme nach Cen-Bien mit. Anhand des fotografischen Materials konnte Kellert herausfinden, in welchem Teil der Galaxis sich der Planet befand und zu welcher Sonne er gehörte. Es spielte also überhaupt keine Rolle, wenn LaiSinaoe den Sternenkanal ableitete. Kellert würde die Position der fremden Welt herausfinden, und dann konnten sie sie mit der Vasco da Gama erreichen.

Kellert machte sich mit Feuereifer an die Arbeit.

Inzwischen flog Jones mit einem Beiboot von den Riego-Rosus-Bergen nach Cen-Dry-Zyl und übernahm von Frambell Stocker das Kommando über die Vasco da Gama. Das Ellipsenschiff war überholt worden, und Jones brauchte nur die letzten Vorbereitungen für einen schnellen Start zu treffen. Er erwartete, daß der Bescheid des Astronomen bald eintreffen würde. Er würde die Koordinaten des Sternes durchgeben, auf dessen einem Planeten sich der Wahrscheinlichkeiten-Regler befand. Für Jones war es keine Frage, daß seine Wissenschaftler die Bedienung dieser Zeitmaschine herausfinden würden.

Ungeahnte Möglichkeiten schienen sich für die Menschheit anzubahnen… Und natürlich hoffte Jones auch, daß er dort Gerwin treffen würde, das Pelzwesen, das sein Freund gewesen war.

Dorian Jones unterhielt sich gerade mit Frambell Stocker und erfuhr von ihm, daß Leutnant Vinch Swifts Hypnosebehandlung keinerlei nachteilige Wirkung hinterlassen hatte  als das Visiphon anschlug.

Es war Kellert, der Astronom.

Jones ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen und sagte: »Geben Sie mir die Koordination durch, damit ich den Komputer damit füttern kann.«

Der Astronom gab die Daten durch. Jones ersah daraus, daß es sich um einen Stern handelte, der fast zwanzigtausend Parsek von Terras Sonne Sol entfernt war, und vom Ruufa-Sektor auch nicht viel weniger. Das waren mehr als sechzigtausend Lichtjahre!

Diese gewaltige Strecke hatten sie im Sternenkanal in unheimlich kurzer Zeitspanne zurückgelegt.

Jones wollte dem Astronomen danken und die Verbindung unterbrechen, als dieser noch mit unglücklichem Gesicht hinzufügte: »Bevor Sie die da Gama starten, werfen Sie aber lieber vorher einen Blick in den Messier-Sternenkatalog.«

Diese Bemerkung gab Jones zu denken. Trotzdem gab er die Daten des Sternes für die Kursberechnung in den Schiffskomputer, erst danach warf er einen Blick in den Messier.

Jones erblaßte.

Gedankenverloren schaltete er den Komputer aus. Er hätte es sich denken können! Er hätte sich denken können, daß LaiSinaoe es ihnen unmöglich machen würde, an den Wahrscheinlichkeiten-Regler heranzukommen. Sie selbst hatte gesagt, daß sie alle Anlagen ihrer Rasse lieber vernichtete, bevor sich der Mensch Zugang zu ihnen verschaffte.

Und das hatte sie auch in diesem Fall getan. Auf eine ungewöhnliche, aber wirksame Art. Sie hatte die Zeitmaschine mit den eigenen Mitteln vernichtet, und zwar so, daß die Menschen nur einen Blick durch ein Teleskop zu werfen brauchten, um zu erkennen, daß der Wahrscheinlichkeiten-Regler unwiederbringlich für sie verloren war.

Jones ging in die Astronomische und ließ sich das Teleskop von Kellerts Assistenten auf einen bestimmten Teil des Sternenhimmels einstellen.

Nach menschlicher Zeitrechnung hatte LaiSinaoe den Wahrscheinlichkeiten-Regler vor sechzigtausend Jahren vernichtet. So mußte es sein, obwohl Jones erst vor einigen Stunden, so schien es, dort gewesen war. Erst vor kurzem hatte er im Licht dieser Sonne gestanden, deren Strahlen bis hierher sechzigtausend Jahre benötigten…

… Und die er jetzt durchs Teleskop als erstrahlende Supernova erblickte. Er sah im Geiste vor sich, wie die Planeten dieser Sonne unter dem enorm starken Lichtausbruch verbrannten  und mit ihnen der Wahrscheinlichkeiten-Regler.



ENDE
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